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  Handlung


  

  Venke, eine junge Frau vom Planeten Opposite, die einst das Psychologiestudium mit guten Noten beendet hat, ist von dem Raumpiraten Bogorrin mithilfe von Sniiek, einem geruchlosen und geschmacklosen Rauschgift, abhängig gemacht worden. Auf diese Weise erzwingt er ihre Loyalität, genau wie den Gehorsam der restlichen Besatzung seines Raumschiffes FÜRST VON BAKKA. Beim Versuch, durch Diebstahl an Sniiek zu gelangen, wird Venke ertappt und eingesperrt, um später bestraft zu werden.


  


  1. Der Fürst von Bakka


  »Sieh an, sieh an!« dröhnte Bogorrin. Der fette Mann hatte sein väterliches Lächeln aufgesetzt - eine manchmal tödliche Maske, der man nicht vertrauen durfte.


  »Wir haben sie in deiner Kabine gefunden«, zischte Kliss der Hund. »Jaja, genau da. Das stimmt, Fürst. So wahr ich hier stehe.«


  Bogorrin plusterte sich auf wie ein Vogel. Sein Kahlkopf glänzte glattpoliert, die grauen Augen schauten scheinbar tief enttäuscht.


  »Die kleine Ven. Ach, wie mich das trifft. Versucht sie glatt, ihren Fürsten zu beklauen.« Bogorrin schüttelte den Kopf und barg das Gesicht in den Händen. »Oh, wie mich das enttäuscht. Ein Mitglied der eigenen Familie.«


  »Genau, genau«, freute sich Kliss der Hund, der Marsianer mit seinem vertrockneten Kopf und den Dolchen im Gürtel.


  »Halt den Mund, Zwerg!« brach es verzweifelt aus Venke hervor. »Du bist der letzte Aasfresser, den ich kenne!« »Wie ordinär sie ist.« Bogorrin rümpfte die Nase und fragte: »Was sollen wir jetzt mit dir anfangen, Ven? Du weißt, wie sehr ich an dir hänge. Ach, ich könnte heulen.«


  Venke stand vor ihm und sah trotzig auf. Bogorrin holte plötzlich aus und ließ seine schweren Fäuste auf ihr Schlüsselbein krachen. Ächzend ging sie in die Knie.


  Sie wußte, wie sehr sich der Fürst Schmerzensschreie wünschte. Aber diesen Gefallen kannst du dir abschminken, dachte sie. Irgendwo ist Schluß. Ich werde nicht winseln.


  Insgeheim jedoch wußte die Frau, daß sie es doch tun würde. Ein paar Stunden noch. Dann würde der Schmerz sie innerlich zerfressen. Dann brauchte sie ihre Dosis.


  »Ven, sieh mir in die Augen.« Bogorrin brachte sein grobporiges Gesicht in ihre Blickhöhe. Die Karikatur eines Vaters, der gegen seinen Willen straft. »Was wolltest du in meiner Kabine? Vielleicht bloß ein Stück Schokolade?« Er schien zu überlegen. »Vielleicht hattest du keine mehr, vielleicht hast du sie gestern nacht vergessen, als du in meinem Bett gelegen hast?«


  Ekel stieg in ihr auf; und Scham darüber, daß sie so vollständig seiner Macht ausgeliefert war.


  »Gestern nacht«, hörte sie sich sagen, mit einemmal eifrig und hoffnungsvoll. »Ja, so ist es gewesen. Ich hatte Hunger, und da.«


  Ein weiterer Schlag brach ihr fast die Schulter.


  »Ven, Ven. Und nun erwische ich dich noch, wie du mich belügst. Du hast nichts vergessen. Du hattest nichts mitgebracht.« Ein widerwärtiges Grinsen überzog die feiste Miene. »Erinnerst du dich? Du warst nackt, hattest also keine Tasche.«


  Venke mußte würgen. Doch sie antwortete: »Stimmt, Bogorrin, jetzt weiß ich es wieder.«


  »Also was wolltest du wirklich?«


  »Ich schwöre dir.«


  »Schweig! - Kliss? Was wollte sie?«


  Der Marsianer drängte sich kichernd in den Vordergrund. »Den Stoff wollte sie, Fürst! Ich hab’s genau gesehen! Sie hat am Ynkenitsafe rumgefummelt.«


  Hinter Kliss drängten sich die zehn anderen Piraten - Hyänengesichter und krumme Rücken, die gesamte Besatzung der FÜRST VON BAKKA.


  Jeder bezog seine Dosis aus Bogorrins Privattresor. Den allerdings hatte noch niemand knacken können, auch sie nicht.


  »Ach, Ven.« Bogorrin wuchtete stöhnend seine Massen hoch und ließ sich in den nächsten Sessel fallen. »Den Stoff. Dabei hast du deine letzte Spritze vor. na, wie lange ist es her? Fünf Stunden. Sollte das nicht genug sein? Was meinst du? Wie erklärst du deine Maßlosigkeit? Deinen Mangel an Vertrauen? Hättest du nicht zu mir kommen können; sagen: He, Bogorrin, ich brauch’ meinen Schuß jetzt?«


  Venke erinnerte sich. Genau das hatte sie einmal versucht, vor zwei Jahren bei dem Raubzug über Sanchez III. Zuerst hatte er sie ausgelacht, dann


  zusammengeschlagen. Nein, dachte sie - kein zweites Mal diese Schmerzen.


  »Was meinst du, Ven? Träumst du?« Bogorrins Gesicht verzog sich zur Fratze eines Schlägers. »Das wäre der ganz falsche Augenblick.«


  Sie zuckte zusammen. Aber die Gedanken ließen sich nicht aufhalten. Es war, als sei in ihrem Innern ein Ventil geplatzt. Ihre Kindheit auf Opposite, ihre Eltern; Jahre, die ihr im nachhinein fast glücklich schienen.


  Dann hatte sie die Semester an der Psycho-Schule absolviert - als beste ihres Jahrgangs und mit großer Zukunft. Die beste unter mehr als zehntausend Absolventen, natürliches Talent gepaart mit anerkannter Auffassungsgabe.


  Was war daraus geworden!


  Heute kniete sie vor Bogorrin, dem Fürsten einer Piratenbande. Eine gesuchte Verbrecherin, die längst den größten Teil ihres Stolzes verloren hatte.


  In ihren Adern brannte flüssiges Metall. Das Gefühl brachte sie fast um den Verstand, es kroch vor und immer weiter, hinein in jede Zelle und jeden Muskel. Bogorrin hatte sie süchtig gemacht. Er hatte ihr heimlich Sniiek verabreicht. Zuerst nur in der Nahrung, dann als falschen Aromastaub.


  Sie war darauf hereingefallen.


  Bis zu dem Tag, als er geredet hatte. Er war so stolz gewesen, fast berauscht von seiner eigenen Hinterhältigkeit. Und Venke hatte erkannt, daß sie süchtig war. Sniiek ließ sich nicht beiseiteschieben. Es gab keine Therapie. Nur den eigenen Willen.


  Sie ging mit ihm auf die FÜRST VON BAKKA, wo Bogorrin ihr Sniiek in jeder Menge zukommen ließ. Allmählich jedoch rationierte er das Gift; ließ sie nach seinem Willen handeln. Zuerst nur hin und wieder, dann öfters und bald immer.


  Bogorrin brauchte eine Psychologin. Mit all ihrer Sachkenntnis gab sie Urteile ab, besonders über Nichtterraner. Und in fast allen Fällen behielt Venke recht. Sie machte sich bezahlt. In der Folge wurde sie als Kämpferin ausgebildet. Besonders Nahkampf wurde ihre Spezialität, außerdem der Umgang mit Messern und Schwertern.


  Sicher: Venke wußte, was sie tat. Aber bald dominierte Sniiek alles, und jede Stunde des Tages hing irgendwie damit zusammen. Am liebsten hätte sie einen ganzen Berg davon gehabt - doch Bogorrin hütete die Vorräte wie seinen wertvollsten Schatz.


  Kein Wunder, war doch außer dem Fürsten seine gesamte Mannschaft süchtig. Darauf gründete er seine Macht. Sniiek machte ihn zum Eigner einer Sklavenschar. Für ihn hatten sie gemordet und geraubt, für ihn hatten sie sich zu Außenseitern gemacht.


  Sie fand in die Gegenwart zurück. Mit jeder Faser von Körper und Geist brauchte sie es. Bogorrin mußte ihr Sniiek geben, egal um welchen Preis. Stehlen konnte sie nichts mehr.


  »Ven, meine Liebe, was soll ich jetzt mit dir machen? Ich kann dir nicht mehr vertrauen, weißt du. Du hast unser schönes Verhältnis zerstört.« »Bring das Biest um!« rief Kliss der Hund. Sein ausgemergelter Körper zitterte vor Freude. »Laß uns zusehen! Damit es keiner noch mal versucht!«


  »Kliss, du Narr!« schrie sie. »Du begreifst nicht, was du redest!«


  Plötzlich redeten alle durcheinander. Niemand wagte, Bogorrin und seinem Speichellecker wirklich zu widersprechen. Am Ende forderten alle Venkes Tod.


  Der Fürst warf sich in nachdenkliche Pose. Er grummelte, legte die Stirn in Falten und trommelte mit einem Finger auf der Lehne. »Ach, Leute, was wißt ihr von den Tücken des Regierens! Urteile, Entscheidungen. Wie sehr all das meine Kräfte schwächt. Auf der anderen Seite muß ein Fürst seine Mannen zusammenhalten.«


  »Sie soll sterben!« brüllte Kliss.


  Bogorrin wandte sich bedauernd Venke zu. »Schlimm, wie mich das mitnimmt. Du hörst ja, was sie rufen.« Unschlüssig ließ er einen Fuß pendeln. Plötzlich explodierte die Bewegung; mit voller Wucht traf sein Stiefel das Kinn der Frau.


  Einige Zeit lang war sie bewußtlos.


  Als Venke aufwachte, fiel die FÜRST VON BAKKA in den Normalraum zurück. Ihr Kopf war ein dröhnender Klotz.


  Auf den Schirmen stand Jest, die blaue Riesensonne. Der kleine Fleck zeigte die Position des einzigen Planeten an. Jestoban, die Welt der goldenen Häfen, der Wüsten und der blühenden Flußufer.


  Bogorrin wollte erneut zuschlagen; aber etwas ließ ihn stutzen. Was? Jemand schrie. Gleichzeitig gellte automatischer Alarm durch das Schiff.


  »Auf die Stationen!« befahl Bogorrin. Mit einem Mal war er ganz der Kommandant eines Piratenraumers. Er hatte sich und die Mannschaft schon in viele Schwierigkeiten gebracht - sie aber jedesmal hinausgeführt.


  »Fürst«, zischte Kliss der Hund hastig. »Was wird mit ihr?«


  »Ach, die Verräterin«, meinte Bogorrin abwesend. »Sperrt sie in die Funkkabine. Wir bringen sie später um. Wenn wir Zeit genug für ein bißchen Spaß haben.«


  Kliss und zwei andere warfen sie in den kleinen Raum, der an die Zentrale grenzte. Mit dem Gesicht zuerst - sie hatte Glück, daß ihre Nase heil blieb. Venke drängte die Schmerzen zurück. Sie brauchte Sniiek, sogar jetzt. Aber noch mehr wollte sie am Leben bleiben.


  Verzweifelt hämmerte sie auf sämtliche Kontrollen, die erreichbar waren. Leider vergeblich; Bogorrin hatte vom Kommandopult aus fast alles gesperrt. Ein paar kleine Monitorschirme flackerten als einzige.


  Dann erst erfaßte sie den vollen Ernst der Lage. Nun begriff sie, was der Fürst mit »Spaß« hatte sagen wollen.


  In einem der dunklen Monitoren erkannte sie ihr Spiegelbild. Eine verschwitzte, ungepflegte Frau mit blutendem Kinn. Ihre Haare hingen wirr in die Stirn, die Augen waren bläuliche, ausdruckslose Punkte.


  Unvermittelt verschwand das Spiegelbild. Statt dessen erschienen die


  Anzeigen der Fernortung, aus welchem Grund auch immer. Erneut hämmerte sie auf die Tastaturen ein. Doch wiederum ohne Erfolg.


  Ein heftiger Stoß schüttelte das Schiff.


  Venke verlor das Gleichgewicht, fing sich aber noch in derselben Sekunde. Auf dem Schirm erkannte sie sechs Raumer von ähnlichem Typ wie die FÜRST VON BAKKA, schlanke Kampfschiffe mit schweren Waffen.


  Einer der Reflexe ließ sie stutzten. Ja. Es war das Flaggschiff von Gilgawan. Bogorrins Feinde! Wie oft schon hatten sie Gilgawan Kämpfe geliefert, wie oft waren sie nur um Haaresbreite dem Tod entkommen! Und heute schien es, als seien sie in die Falle gegangen.


  Irgendwer hatte das Ziel ihrer Reise verraten. Außer Bogorrin kam wohl jedes Mitglied der Mannschaft in Frage. Für genügend Geld. Gilgawan wußte, daß Bogorrin in diesem System sein größtes Sniiek-Lager angelegt hatte. Das konnte sich Venke ausrechnen. Es gab keine zufälligen Begegnungen im AU, besonders nicht hier, in einem solch entlegenen Sonnensystem.


  Allerdings war es unwahrscheinlich, daß Gilgawan den genauen Ort kannte. Der nämlich war nur dem Fürsten selbst, Kliss und ihr bekannt.


  Venke schaltete die rasenden Gedanken aus; sie mußte fliehen, bevor es zu spät war.


  Ein neuer Ruck erschütterte das Schiff. Die sechs Gegner waren nicht optimal in Schußposition, aber gefährlich nahe. Eines der Meßgeräte zeigte die Schutzschirmbelastung. Neunzig Prozent, erkannte sie. Gefährlich hoch; die Besatzung in der Zentrale würde kurz vor Ausbruch einer Panik stehen.


  Nur sie selbst war plötzlich völlig ruhig.


  Fast wünschte sie sich, ein Raumer der Solaren Flotte oder der USO hätte die Entladungen geortet. Dann hätte man Bogorrin und Gilgawan aus dem Verkehr gezogen.


  Es waren relativ friedliche Zeiten. Aber die Dolan-Krise war gerade erst überstanden. Kein Kommandant würde Hemmungen zeigen, wenn es galt, ein paar der verhaßten Piraten und Rauschgifthändler abzuschießen. In diesem speziellen Punkt herrschten rauhe Sitten.


  Ein neuer Treffer.


  Bogorrin ließ zurückschießen. Da keine der beteiligten Einheiten über Transformkanonen verfügte, hatte der Kahlkopf sogar eine Chance; winzig zwar, aber vorhanden. Wenn es gelang, den Sperriegel zu durchbrechen.


  Venke beschloß, darauf nicht zu warten. Sniiek oder nicht, Lebensgefahr war die beste Droge überhaupt. Abwarten hieß Tod für sie, so oder so.


  Zuerst das abgesperrte Schott. Vergeblich schlug sie auf den Öffnungskontakt ein. Das Wunder ereignete sich nicht, doch zumindest eine Idee kam ihr.


  Irgendwo in der Funkkabine befand sich ein Werkzeugkasten. Mit fliegenden Fingern durchstöberte Venke jeden Winkel. Sie brauchte fast zehn Minuten, bis sie Erfolg hatte. Unter der Fußleiste der Hilfspositronik lag eine flache Kiste.


  Zitternd vor Anspannung zog sie das Ding heraus. Ein bißchen Glück brauchte sie nur, groß genug war die Kiste. Venke riß die Klappe auf. Vor ihr lag ein wirres Sammelsurium aus Meßgeräten, Multiwerkzeugen und Schaltelementen.


  »Mist«, murmelte sie. »Keine Waffe dabei.« Darauf nämlich hatte sie ihre Hoffnung gesetzt. Strahler wurden oft als Schweißgeräte verwendet. So also mußte sie ohne auskommen.


  Sie fand zumindest eine Art Hebel, mit der sie den Öffnungsmechanismus aus der Wand stemmen konnte. Venke überlegte sekundenlang. Ein weiterer Treffer beschleunigte ihre Entschlußkraft. In der Zentrale hatten sie jetzt alle Hände voll zu tun, niemand war als Wächter entbehrlich.


  Kurz entschlossen brachte die Frau zwei Kabelenden zusammen, bis sie Funken schlugen. Jetzt, verdammt! Spring schon auf!


  Die Tür öffnete sich nicht. In blinder Wut riß sie die Automatik ganz aus der Halterung, warf sie auf den Boden und trampelte darauf herum.


  Ein Geräusch ließ sie innehalten.


  Die Tür. Sie bewegte sich. Währenddessen erzitterte das ganze Schiff unter dem Druck eines Volltreffers. Venke versetzte dem Mechanismus einen Tritt und sprang vor. Zuerst ein Spalt breit, dann waren es dreißig Zentimeter. Das reichte. Mühsam zwängte sie sich durch die enge Öffnung.


  Niemand schöpfte Verdacht. Alle saßen sie gebannt vor ihren Gefechtsstationen und versuchten, Gilgawan und seinen Leuten Widerstand zu leisten. Sechs gegen eins, dachte sie mit plötzlicher Schadenfreude; in der Tat ein schlechtes Verhältnis.


  Der nächste Treffer warf sie von den Beinen.


  Auf dem glatten Boden rutschte Venke vor, direkt bis in die Mitte der Zentrale.


  »Ven!« Bogorrins dummes Gesicht entschädigte sie für einiges. »Wo kommst du denn her!«


  »Sie ist ausgebrochen!« kreischte Kliss der Hund empört. Der Marsianer schlug geistesgegenwärtig auf das Schloß seiner Haltegurte. Im Bruchteil einer Sekunde war er über ihr. Sie stieß ihm die Fäuste in den Magen, mit aller Wucht und gut gezielt.


  Seine dünnen Glieder erlahmten. Venke kam auf die Beine und versetzte ihm einen Tritt. Kliss verlor das Bewußtsein.


  Bogorrin lief krebsrot an. »Greift euch die Schlange!« schrie er.


  Ein paar der anderen reagierten; sie öffneten ihre Gurte und kreisten die Frau ein. Doch ein Zufall rettete ihr das Leben. Drei Treffer hintereinander erschütterten die FÜRST VON BAKKA. Im Durcheinander stieß sie sich in Richtung Ausgang ab.


  Als der Wirbel vorbei war, hatte sie die beste Ausgangsposition. Keiner wagte, seine Waffe auszulösen - ein Fehlschuß in der Zentrale konnte im Augenblick jede Chance vereiteln.


  Venke stürmte hinaus auf den Korridor. Nur noch die Maschinisten und ihr schwachsinniger Helfer, wahrscheinlich auf der anderen Seite des Schiffes, außer Reichweite. Die Kerle stellten kein Hindernis dar. Jetzt nicht mehr, da sie zum Äußersten entschlossen war.


  Im Laufen stellte sich Venke vor, was sie am meisten herbeisehnte. Eine heiße Ladung Sniiek in den Adern, keine Schmerzen. wohltuende Stille ringsum. »Nein!« brüllte sie sich selbst zu. »Schluß damit!«


  Hinter der Schleuse lag das kleinere der zwei Beiboote. Sie stürmte in den Hangar. Es sah wie eine Raumlinse aus; ein nach hinten verlängertes Oval, allerdings fünf Meter hoch und zwölf lang. Es war nicht tauglich für den Überlichtflug. Seine Reichweite betrug höchstens sieben Lichtmonate.


  Keine andere Möglichkeit.


  Trotz ihrer zitternden Finger brauchte Venke weniger als zwei Minuten, bis sie die Kodes eingegeben und das Boot in ihre Gewalt gebracht hatte. Die Orter zeigten, wo Gilgawan seine sechs Schiffe postiert hatte.


  Rund um die FÜRST VON BAKKA stand eine Art Kugelformation. So ging es nicht, das wußte sie. Ein einziger Schuß hätte für die Linse gereicht. »Abwarten«, machte sie sich selbst Mut. »Bis meine Chance kommt.«


  Die Gelegenheit ergab sich früher als erwartet. Bogorrin änderte seine Taktik. Plötzlich beschleunigte das Schiff mit irrwitziger Triebwerksleistung seitwärts. Jede Faser der Stahlträger dröhnten und bog sich.


  Die Kugelformation der Gegner zerfiel. In diesem Augenblick waren nur noch drei der sechs Schiffe nah genug für gezieltes Feuer. Venke reagierte. Ihre Faust knallte auf den Impulsgeber für das große Schott. Eine Sekunde später war der Hangar offen.


  Draußen strahlte blendend grell der überlastete Schutzschirm - von außen ein kaum überwindbares Hindernis. Für Objekte aus dem Innenraum jedoch stellte der Schirm keine Gefahr dar.


  Mit äußerster Beschleunigung schoß die Linse vorwärts. Ein Knopfdruck aktivierte den schwachen Schutzschirm. Hinter ihr blieb die FÜRST VON BAKKA rasch zurück. Alles ging glatt - viel zu glatt. Tausend Kilometer Abstand, zehntausend, hunderttausend.


  Sie schrie triumphierend auf. Einen Augenblick lang dachte sie weder an den ekelhaften Kahlkopf noch an ihre Dosis Sniiek. Venke freute sich einfach, am Leben zu sein. Sie war nicht im Feuer gestorben. Kein Bogorrin mehr, kein Kliss der Hund.


  Wohin? Fast automatisch nahm sie Kurs auf Jestoban, den einzigen Planeten des Systems. Ein anderes Ziel konnte sie ohnehin nicht erreichen, nicht mit diesem winzigen Raumboot.


  Der Planet rückte immer näher, die Schlacht blieb hinter Venke zurück.


  Als sie fast schon außer Reichweite war, fegte ein gezielter Schuß ihren lächerlichen Schirm weg. Sie wußte nicht einmal, woher der Schuß kam; ob von Gilgawan oder den eigenen Leuten.


  Das Triebwerk gab DEFEKT-Anzeige. Ruckelnd blieb der Schub aus, stabilisierte sich wieder, brach dann ganz zusammen. Was konnte sie tun? Venke starrte verzweifelt die Anzeigen an.


  Von Reparaturarbeiten verstand sie eine ganze Menge. Aber was, wenn nur fünf Minuten Zeit blieben? Nicht einmal der beste Ingenieur des Imperiums hätte den Antrieb retten können.


  Ein Notruf? Sie lachte sarkastisch. Bogorrin würde sie nur zu gern retten. Sie mochte sich nicht einmal ausmalen, was ihr in dem Fall blühte. Und Gilgawan? Der andere Pirat war um keinen Deut besser. Er würde sie foltern und versuchen, noch das letzte Geheimnis aus ihr herauszuquetschen.


  »Verdammt! Dann gehe ich lieber so drauf!«


  In der Kabine der Linse war plötzlich Rauch, und aus dem Triebwerksbereich drang zischender Lärm. Mit einem Mal war ihr ganzes Glück keinen Solar mehr wert.


  Die Linse fiel relativ langsam, aber stetig in Richtung Jestoban. Schon lag die Bahnebene der Monde hinter ihr. Was war mit den Bremstriebwerken? Venke erhielt bedingte Klarmeldung. Damit konnte sie den Fall steuern. Sie mußte versuchen, den Südpol zu erreichen.


  Dort, in den gemäßigten Zonen, hatte Bogorrin sein riesiges Sniiek-Lager eingerichtet. Außerdem konnte sie dort Ausrüstung finden: Funkgeräte, Medokoffer, Waffen, Lebensmittel.


  Venke wartete ab, bis die Linse zwölftausend Kilometer vom Ziel entfernt war. Jetzt! Sie zündete die Bremstriebwerke. Beide funktionierten tadellos, jedoch nur für die Dauer einer halben Minute. Inzwischen hatte sie die Fahrt bis auf ein paar tausend Stundenkilometer verringert.


  Düse Nummer eins explodierte.


  Das Zischen aus dem Triebwerksbereich wurde lauter. Die Temperatur stieg, der Sauerstoffgehalt der Luft schwand rascher, als gut für sie war. Ihre Finger zitterten. Sie brauchte Sniiek, endlich eine Dosis, Watte für das flüssige Metall in ihren Adern.


  Venke schrie auf. Eine zweite Explosion warf die Linse aus dem Kurs. Ihre Bahn zeigte in Form einer flachen Parabel abwärts.


  »Reagiert schon!« schrie sie in den Lärm. »Verdammte Düsen!«


  Nur noch ein Bremstriebwerk, mit höchstens halben Schub. Mit dem Korrekturstrahl stellte sie die Kapsel flach; so tauchte sie in die Atmosphäre ein. Venke bemerkte, wie sie brüllte, machtlos auf die nutzlosen Kontrollen schlug.


  Nein, nicht jetzt; nur jetzt kein Zusammenbruch. Hier war kein Stoff, unten gab es welchen. Am Südpol. Dort vorn, die gemaserte Region, Nein, das war der Äquator. Sie fiel noch immer auf eine Stelle zwischen beiden Regionen zu.


  In der Ortung sah sie, daß sich die FÜRST VON BAKKA aus dem Würgegriff befreit hatte. Hinter Bogorrins Schiff versuchten die sechs Verfolger Anschluß zu halten. Der Reihe nach verschwanden sie in den Linearraum.


  Sie war allein im Jest-System. Ganz auf sich gestellt.


  Ein paar Sekunden noch, überlegte sie. Venke setzte ein letztes Mal das Bremstriebwerk ein. Die Linse reagierte zögernd, vielleicht gerade ausreichend. Unter sich sah sie eine Sekunde lang braunes, wüstenhaftes Gelände, dann einen Wasserlauf, in grüne und blaue Vegetation gebettet.


  Die Linse schlug auf. Venke wurde herumgewirbelt. Zwei Atemzüge später war Schluß mit der Bewegung, sie war heil heruntergekommen. Ein Wunder, dachte die Frau, ein echtes Wunder. Es konnte nicht sein, in Anbetracht der hohen Geschwindigkeit.


  Das Zischen schwoll zu ohrenbetäubendem Lärm an.


  Unglaubliche Hitze nahm ihr den Atem. Venke sprang auf, griff sich aus dem Fach über der Schleuse einen Notfallkasten und öffnete die Schleuse.


  Jedenfalls wollte sie das tun. Die Schaltung reagierte nicht. Sie hämmerte in blinder Wut auf den Schalter. Nun kam ächzend Bewegung in das Metall. Aus dem Triebwerksbereich drang der Gestank verschmorten Kunststoffs herein, durch den zentimeterbreiten Türschlitz grellblaues Sonnenlicht.


  Eine weitere Explosion von hinten. Venke wurde herumgeschleudert. Der Sessel riß aus seiner Verankerung und begrub ihre Beine unter sich. Mit einer letzten Energieleistung machte die Frau sich frei.


  Das Luk stand offen. Die zwei Meter bis zum Boden sprang sie blind. Ihre Augen waren blind vor Hitze; doch instinktiv rollte sich Venke mit schlaffen Muskeln ab. Ihre Finger spürten Sand. Der Kasten! Wo war der Kasten?


  Egal jetzt. Sie kam auf die Beine und rannte los, ohne über die Richtung nachzudenken. Entfernung bedeutete Sicherheit.


  Venke kam hundert Meter weit, dann warf ein unglaubliches Geräusch von hinten sie zu Boden. Ihr Gesicht wurde in den Sand gedrückt, die Atemöffnungen füllten sich mit Staub. Feuer versenkte ihre Haut und die Lunge.


  Die Linse! Sie war explodiert!


  Aber sie starb nicht; sie blieb mit verzweifelter Willenskraft bei Bewußtsein.


  Mit geballten Fäusten raffte die Frau sich auf und kam auf die Knie. Hinter ihr gähnte ein Krater im Sand, und von der Linse waren nur noch glühende Überreste sichtbar.


  Was nun? Sie mußte fort, sich endgültig in Sicherheit bringen. Noch war es denkbar, daß eines der Schiffe zurückkam und den Ort der Explosion ortete. Dann wollte sie nicht mehr in der Nähe sein.


  Der gesamte Umkreis war von zehn Meter hohen Dünen umschlossen. Sie erklomm die erste und sah nichts als Wüste ringsum. Nur in hundert Metern Entfernung unterbrach eine Felsengruppe das eintönige Braun.


  Dorthin wandte sie sich. Sie benötigte mehr als eine halbe Stunde. Immer wieder gaben unter ihr die Beine nach, und Venke hatte keine Ahnung, wie sie es trotzdem schaffte. Im Schatten des ersten Felsens ließ sie sich endgültig fallen.


  Ein Scharren auf Stein war das letzte, was ihre Sinne erreichte. Dann verlor sie das Bewußtsein.


  


  2. Gestrandet auf Jestoban


  Als sie erwachte, brachen wahnsinnige Schmerzen in ihr Bewußtsein. Jeder


  Zentimeter ihrer Haut brannte. Zudem quälte sie die Gier; übermächtig von der ersten Sekunde an.


  »Bogorrin! Gib mir das Zeug! Ich brauche Sniiek!«


  Eine Sekunde verstrich. Dann die Antwort, in getragenem, breitem Akzent: »Wer ist Bogorrin? Was ist Sniiek?«


  Venke riß die Augen auf. Blendend grelle, bläuliche Lichtflut durchdrang ihre Netzhaut und erzeugte Schwindelgefühl. Stöhnend preßte sie die Lider zusammen, horchte in sich und stellte fest, daß offenbar kein wichtiges Organ geschädigt war.


  Sie erinnerte sich der letzten Sekunden; bevor sie das Bewußtsein verloren hatte. Das scharrende Geräusch! Nun erkannte sie, was dahinter steckte. Es waren Schritte gewesen. Vielleicht eine Ledersohle auf glattem Stein. Ja, genauso war es.


  »Du siehst schlecht aus«, sagte die fremde Stimme in leicht nuschelndem Tonfall.


  Sie gehörte einem Mann. Einem entweder betrunkenen oder aber ziemlich sprechfaulen Mann. Venke versuchte fieberhaft, sich zu erinnern. Wenn nur die Schmerzen in ihr nachgelassen hätten! Immer wieder konzentrierte sie sich, aber ebensooft schien ihr alle Konzentration zu entgleiten.


  Woher kannte sie den Akzent?


  Natürlich, Jestoban - bei ihr war zumindest einer der Bewohner des Planeten. Die Leute selbst nannten sich Tobanta. Das hatte sie während ihres kurzen Aufenthalts vor einem halben Jahr behalten, und sie wußte auch, daß die Tobanta von Arkoniden abstammten.


  Es war die alte Geschichte: Ein Volk siedelt sich auf der neuen Welt an, degeneriert, vergißt Herkunft und Zivilisation. Dann allmählicher Neuaufbau und veränderte Sitten.


  In diesem Fall war zumindest die Sprache noch dieselbe, nämlich gut verständliches Altarkonidisch. Vor der ersten Landung hatte sie eine Hypnoschulung mitgemacht, sie konnte sich also verständigen.


  »Du solltest dich vorsichtig auf den Bauch wälzen«, empfahl der Tobanta. »Dann kannst du die Augen öffnen.«


  Venke folgte seinem Ratschlag. Sie hatte nichts zu verlieren. Wenn der Fremde ihr feindlich gesinnt war, wäre sie so gut wie tot.


  Ihre Glieder zuckten.


  »Was ist mit dir?«


  Sie würgte Schleim hervor und spuckte ihn aus. Jedenfalls wollte sie das; statt dessen blieb der Klumpen an ihrem Kinn hängen.


  »Entzug, verdammt«, sagte sie auf Altarkonidisch. In der Stille klang ihre Stimme wie ein Reibeisen. »Das siehst du doch.«


  Sie stieß sich kraftlos mit dem linken Bein ab und rollte auf den Bauch. Jetzt erst öffnete sie die Augen endgültig. Sie lag noch immer auf der Felsengruppe. Der Wind trieb feine Sandkörnchen vorbei, sie drangen ihr in Ohren, Nase und Mund.


  Venke spuckte und wischte sich den Klumpen vom Kinn. Vorsichtig kam sie auf die Knie. Mit beiden Handflächen beschirmte sie ihre Augen und richtete sich auf. Jeder Muskel zitterte, das Metall in den Adern kreiste stetig und mit steigender Temperatur.


  »Geht es?«


  Sie drehte sich um.


  »Ja, schon etwas besser.«


  Der Fremde war etwa einsneunzig groß, ziemlich dünn und breitschultrig. Weißes Tuch bedeckte seinen Körper. Der Kopf steckte halb in einer Art Turban, der gegen die größte Hitze schützte. Darunter wuchs kurzgeschnitten weißes Haar.


  Venkes nächster Blick galt seinem tief gekerbten, aber nicht zu alten Gesicht. Die Falten stammten nicht von langer Erfahrung, sondern von langem Aufenthalt in der Wüste. Jestoban war nun einmal ein Planet der Wüsten - aber auch ein Planet der Flüsse und Oasen.


  Ihr Blick wanderte langsam weiter, von der scharfrückigen Nase zum schmalen Mund. Was für ein langes Gesicht, Als würde der Fremde ständig staunen, wie ein kleines Kind.


  Dann trafen sich ihre Blicke. Wie konnte ein Mensch so klare Augen haben? Ein paar Sekunden lang fühlte sie sich, als durchdringe der Mann sie bis auf den Grund ihrer Seele. Nicht einmal das albinotische Rot seiner Pupillen störte. Dies war ein Kennzeichen aller Arkoniden und ihrer Abkömmlinge.


  Was für Augen.


  Blödsinn, dachte sie. Keine Zeit für Romantik, Ven.


  An seinem Gürtel hingen Wasserflaschen, zwei Dolche und ein Schwert. Die Scheide bestand aus reich verziertem Bronze, wirkte aber keineswegs wie überflüssiger Pomp. Es war nicht die Waffe eines Reichen, eher die eines Mannes, der ein gutes Schwert zu schätzen wußte.


  Hinter den nächsten Felsen scharrte etwas. Alarmiert richtete sich Venke auf. Sie bekam den flachgedrückten Kopf eines Tieres zu sehen. Es hatte zwei kleine Augen, riesige Nüstern und schwarzes Fell.


  »Keine Sorge. Das ist nur mein Reittier. Ein Navasha. Kümmere dich nicht darum; du brauchst etwas zu trinken. Hier.«


  Der Tobanta löste eine der Wasserflaschen vom Gürtel und reichte sie Venke.


  Skeptisch schnüffelte sie - trank dann aber gierig. Erst jetzt wurde ihr bewußt, wie durstig sie war. Das Sniiek hatte sie ausgewrungen wie einen Schwamm. Ihr Gewebe sog die warme, schale Brühe auf, als habe es eine Woche lang kein Wasser bekommen.


  Das allerdings war definitiv falsch. Länger als ein paar Stunden konnte hier niemand ohne Wasser leben. Jest stand ziemlich hoch am Himmel. Es mußte gegen Mittag sein, die heißeste Zeit des Tages.


  »Das reicht jetzt!« rief der Fremde. Er versuchte gewaltsam, ihr die Flasche zu entwinden. Doch Venke hielt fest und versuchte, auch die letzten Tropfen herauszusaugen.


  Sie verschluckte sich.


  Er nutzte die Gelegenheit, rettete aber nicht mehr als seine leere Flasche. »Verdammt, Frau! Du bist unmäßig! Das kann dich das Leben kosten!«


  »Mein Name ist Venke«, entgegnete sie frostig.


  »Dein Name interessiert mich nicht«, nuschelte er. »Ich versuche, dir etwas zu erklären! Weißt du nicht, daß zuviel Wasser schädlich ist? Woher kommst du, daß du ohne Wasser und Nahrung hier herumläufst?«


  »Hast du den Knall gehört?« fragte sie zurück.


  »Ja. Vor zwei Stunden. Danach bist du hier aufgetaucht.«


  »Na also. Jetzt weißt du Bescheid. Ich bin vom Himmel gefallen.«


  Der Tobanta verzog abfällig das Gesicht. »So. Vom Himmel. Halb nackt?«


  Venke sah an sich herab und erkannte, daß ihre Kombination in Fetzen gerissen war. An einigen Stellen rötete sich bereits die Haut - dabei war ein Sonnenbrand das letzte, was sie sich leisten konnte.


  Plötzlich mischte sich etwas Neues in die Entzugsschmerzen. Ihr Magen begann, sich unangenehm zu regen. Das Wasser. Er hatte recht gehabt.


  Der Blick des Fremden erboste sie. »Halbnackt; na und? Was geht es dich an?«


  »Ich habe dich gerettet. Daher mein Interesse. Du siehst aus, als entstammtest du einem Freudenhaus. Und zwar einem, in dem viel gerauft wird.«


  »Ein Freudenhaus in der Wüste? Du bist nicht klar im Kopf.«


  »Richtig«, murmelte er undeutlich. »Es kann nicht sein. Vielleicht hat dich irgendeine Karawane hier zurückgelassen.«


  »Unfug!« Der Entzug trieb sie zu immer heftigerem Widerspruch - und Venke vergaß dabei, daß sie ihr Leben tatsächlich ihm verdankte. »Ich weiß von keiner Karawane. Nimm mich einfach als geheimnisvolle Fremde, wenn du willst!«


  »Nun gut. Ich werde jetzt gehen. Ich wünsche dir eine gute Reise.«


  Der Fremde wandte sich ab und schlurfte behäbig in Richtung seines Tiers, dieses Navasha.


  Reise? Hieß das nicht, daß sie weit von jeder Siedlung entfernt war? »Halt!


  - Du. du willst gehen?«


  »Natürlich.«


  Die Vorstellung erfüllte sie mit Panik. Was sollte sie allein anfangen? Ihre Linse war explodiert, sie kannte von Jestoban nicht mehr als den Goldenen Hafen der Stadt Marranjanja. Das war bei weitem nicht genug. Dazu kamen die Magenschmerzen, die immer heftiger den Entzug überdeckten.


  »Halt!«


  Der Fremde hielt an und drehte sich um. Seine Augenbrauen hoben sich fragend.


  »Wie kann ich dich umstimmen?«


  »Umstimmen?« Er durchdrang sie mit seinem Blick, der um so vieles klarer war als die Aussprache der Worte. »Bisher scheint es mir nicht, als sei das dein Wunsch.«


  »Aber es ist so«, gab sie ungehalten zurück. Im nächsten Augenblick erschrak sie. Schon wieder dieser Ton. Schluß damit, schalt sie sich selbst. Sie durfte nicht an Sniiek denken; auch ihr Körper durfte es nicht, obwohl er mit jeder Faser nach einer Dosis verlangte.


  »Beweise mir das Gegenteil.«


  Sie hockte sich ihm gegenüber auf einen Stein. »Wie ist dein Name?«


  »Du kannst mich Ybbor den Sturen nennen.«


  »Den Sturen?« Welch ein Name. Venke lachte, versuchte dabei aber, nicht abfällig zu klingen.


  Dennoch zogen sich seine Brauen in einem Anflug von verletztem Stolz zusammen. »Lache nicht über das, was du nicht verstehst. Das zeugt von Dummheit. Ich werde dich Venke die Dumme nennen.«


  »Wage es nicht.«


  »Dann höre auf zu lachen. Du hast andere Probleme.«


  »Das ist richtig. Ich brauche Wasser und Nahrung. Außerdem muß ich irgendwie bis zur nächsten Siedlung kommen. Vielleicht kannst du mir helfen.«


  Venke krümmte sich vor Magenschmerzen. Ein paar Sekunden lang kämpfte sie erfolgreich gegen Brechreiz an. Sie mußte das Wasser bei sich behalten. Nur ein paar Minuten noch, dann hätte ihr Körper alles aufgesogen.


  »Na? Was ist mit meiner Bitte?«


  In Ybbors Augen erwachte Gier. »Was gibst du mir dafür?«


  Stopp, dachte sie, dieser Ausdruck paßt mir nicht. Aber welche Wahl hatte sie denn? »Ich dachte, du hilfst mir aus reiner Freundlichkeit.«


  »Davon kann ich nicht leben. Ich bin geschäftlich unterwegs, in einer ungewöhnlichen Lage. Jede Verzögerung ist gefährlich.«


  Verdammt. Womit sollte sie diesen Tobanta bestechen? Venke fühlte sich hin und her gerissen. Zuerst war in ihr Sympathie gewesen; diese allerdings verwandelte sich immer mehr in instinktiven Abscheu.


  »Nun?« fragte er.


  Venke dachte fieberhaft nach. Die Linse. Aber die Linse war explodiert, sie konnte ihm daraus keine Belohnung anbieten. In ihren Adern pulsierte wieder der Schmerz. Aber es gab kein Sniiek auf Jestoban - höchstens in Bogorrins Versteck am Südpol, mindestens viertausend Kilometer entfernt.


  Die Belohnung für Ybbor, ja. Venke konnte nicht mehr klar denken. Dann plötzlich fiel ihr der Notfallkasten ein, den sie noch hinausgeschleppt, aber irgendwo verloren hatte. Vielleicht hatte er die Explosion überstanden?


  Oder noch mehr, womöglich sogar ein Notrufsender.


  »Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden«, sagte sie. »Komm mit, wir müssen dahinten den Sand absuchen. Ich habe etwas verloren.«


  Resolut ging sie ihm voraus. Ybbor der Sture folgte mit wehender Kleidung. Seine Bewegungen wirkten behäbig und schleichend wie die eines terranischen Bären.


  Im nachgiebigen Sand fiel jeder Schritt schwer, die Dünen türmten sich mindestens zehn Meter hoch auf.


  »Was suchst du?« »Ich habe doch gesagt, ich bin vom Himmel gefallen. Dabei habe ich etwas verloren.«


  »Für diesen Unfug verschwende ich keine Zeit.«


  »Bitte, Ybbor. Nur ein paar Minuten. Halte Ausschau nach allem, was herumliegt.«


  Der Tobanta fügte sich ohne weitere Bemerkung. Da war der Krater, ein halb zugewehter Kreis aus glasiertem Sand.


  »Bei den Wüstengöttern!« Ein entgeisterter Blick traf sie. »Was ist hier passiert?«


  »Das habe ich dir sagen wollen. Mein Raumschiff ist abgestürzt.«


  »Wie können Schiffe stürzen? Und was soll ein Schiff in der Wüste?«


  Gerade wollte sie zu einer Erklärung ansetzen, da sah sie im Sand einen gezackten, kohlschwarzen Umriß. Venke stürzte hin und zerrte einen verschmorten Stahlträger hervor.


  Aber nein; mit diesem Schrott konnte niemand etwas anfangen. Mit einem Mal fühlte sie sich verlassen und allein auf dem Planeten. Der Tobanta bot keinen Trost. In diesen Sekunden wurde selbst die Sucht nach Sniiek in den Hintergrund gedrängt.


  Venke starrte in den Himmel. Jest stand blau und gewaltig im Zenit. Bald senkte sie mit brennenden Augen den Kopf und schloß die Augen. Abseits von allem, was sie kannte - aber auch durch Zufall am Leben und Bogorrins Macht entzogen.


  »Was hast du da oben gesucht?« fragte Ybbor sarkastisch. »Meine Belohnung?«


  »Nein«, gab sie übellaunig zurück. Frustriert warf sie das Stück Metall weg. »Die liegt hier noch irgendwo herum.«


  Erneut machten sie sich auf die Suche - und diesmal war es der Tobanta, der Erfolg hatte. Er stieß einen freudigen Schrei aus, zeigte, daß trotz aller Behäbigkeit eine unglaubliche Energie in ihm steckte.


  »Komm hierher, schnell!«


  Venke erkannte auf den ersten Blick den Kasten. Er war zerbeult und an einer Stelle eingedrückt, schien ansonsten aber intakt. Sie riß ihn Ybbor förmlich aus der Hand.


  Der Fremde zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Plötzlich war er wieder die Ruhe selbst. Er nahm seinen Turban ab, faltete das Tuch auseinander und breitete es aus, bis es eine Fläche von einem Quadratmeter bedeckte.


  »Da kannst du den Inhalt auspacken.«


  Sie kniete nieder und öffnete mit einiger Mühe den Verschluß. Im Kasten befanden sich Konzentrate und Wasser, außerdem ein Armbandtelekom, Kompaß und Miniorter. Handstrahler, Taschenlampe und eine winzige Medobox vervollständigten die Ausrüstung.


  Ybbor starrte verständnislos in die Kiste. »Ich hätte Silber oder Juwelen erwartet.«


  »Das hier ist wertvoller. Schau!«


  Sie zog die Taschenlampe hervor und knipste den Strahl an. »Siehst du das


  Licht? Noch ist es hell, aber in der Nacht.«


  Zum ersten Mal schluckte Ybbor. »Ich kann dieses Licht herauslassen, wann ich will?«


  »Nicht du. Noch gehört die Lampe mir. Aber du hast recht.«


  »In den großen Städten gibt es Erfinder, die ebenfalls Licht machen. In Loppollin und Marranjanja habe ich es selbst gesehen. Sie haben große Gestelle und Räder dafür gebraucht.«


  »Ich brauche nur dieses kleine Ding. Die Ladung hält mindestens zehn Jahre lang.«


  »Zeig mir den Rest!« forderte er.


  In seinen Augen war wieder die hemmungslose Gier - aber Venke entschied, daß sie ihm vertrauen mußte. Sicher, sie hätte ihn erschießen können, sein Reittier stehlen. aber das erinnerte sie zu sehr an Bogorrin oder Kliss den Hund.


  Ybbor hatte sie gerettet. Dafür verdiente er etwas anderes als den Tod.


  Als nächstes demonstrierte sie den Kompaß. »Sieh her; das rote Ende der Nadel zeigt immer in Richtung Nordpol.« Demonstrativ drehte sie die Scheibe. »Damit kannst du dich orientieren, wo immer du bist.«


  »So etwas kenne ich«, entgegnete der Tobanta. »Einen Kompaß habe ich auch.«


  Ihr Magen brachte sie auf die Medobox. Sie schluckte ein Breitbandantibiotikum zur Vorsicht, außerdem Schmerzblocker gegen den Entzug. Binnen Sekunden beruhigte sich ihr Zustand ein wenig.


  »Und was ist das?«


  Ybbor griff den Strahler und fummelte am Abzug herum.


  »Verdammt! Leg das weg!«


  Plötzlich löste sich ein Schuß. Die Energiebahn verbrannte ein Stück Turban und ließ Sand zu schwärzlicher Glasur erstarren.


  »Was. was war das?«


  Er ließ den Strahler fallen. Venke nahm ihn rasch an sich.


  »Eine Waffe, du Holzkopf. Spiele nie mit Dingen, die du nicht verstehst. Es könnte dein Tod sein. Jetzt laß mich mal nachdenken. Du willst eine Belohnung, hm? Wie wäre es mit der Taschenlampe? Das dürfte dir mehr einbringen als deine ,Geschäfte’.«


  Ybbor starrte noch immer auf den Strahler. Venke sah ihm an, wie gern er die Waffe besessen hätte - doch ihr Angebot stand. Die Taschenlampe, und vielleicht würde sie noch den Kompaß dazugeben. Auf Jestoban repräsentierte die Lampe einen technischen Fortschritt, der vielleicht noch fünfzig Jahre auf sich warten ließ.


  Was wollte Ybbor mehr?


  »Was meinst du?« fragte sie.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich der Tobanta erhob und nachdenklich dastand. Indessen legte sie das Armbandfunkgerät an. Den Miniorter schnallte sie ans andere Handgelenk. Er war ihre einzige Chance, am Südpol Bogorrins unterirdisches Lager ausfindig zu machen.


  »He! Mein Angebot steht, Ybbor!«


  »Bei allen Wüstengöttern«, nuschelte er, »ich weiß nicht.«


  Venke drehte sich um. Leider nicht rasch genug - sie sah den Schlag noch kommen, hatte zur Abwehr jedoch keine Zeit mehr. Nicht in ihrem Zustand.


  Der Fremde traf ihren Kopf mit voller Wucht. Jetzt wußte sie, was Ybbor mehr wollte als die Taschenlampe. Er wollte alles.


  »Es tut mir leid«, hörte sie noch wie durch dicke Watte. »Sehr leid. Ich werde für dich tun, was ich kann.«


  Sie verlor das Bewußtsein.


  


  3. Cervin Larmons wilde Horde


  Es war Nacht. Sturm kam auf.


  Ein kühler Windstoß weckte sie. Venke zog die dünne Decke hoch und versuchte, nicht an ihren Dröhnschädel zu denken. Einfach nur schlafen, einen Schuß in den Adern, alles vergessen.


  Sniiek.


  Allein der Gedanke reichte. Sie lag nicht in ihrem Bett, und der harte Gegenstand neben ihr war auch nicht Bogorrins Ellenbogen. Es war ein Felsen. Dies war Jestoban. Ybbor der Sture hatte sie niedergeschlagen.


  Mit einem Sprung war sie auf den Beinen. Das Tuch, das sie bedeckt hatte, flatterte zu Boden. Offensichtlich hatte der Fremde sie zuerst beraubt, dann hierher in den Schutz der Felsen zurückgeschleppt.


  Weshalb die Umstände?


  Sogar das Tuch stammte von ihm. Vielleicht als Schutz gegen Wind und Sonne, dachte sie. Nett von ihm; trotzdem würde sie ihm die Haut abziehen, wenn sie ihn jemals wieder zu Gesicht bekäme.


  Ich werde für dich tun, was ich kann.


  Ha!


  Außerdem machte sein »Geschenk« keinen Sinn. Nicht, solange sie weder über Wasser noch über Nahrung verfügte.


  Nach der Kiste brauchte sie erst gar nicht zu suchen. Sogar das Armbandfunkgerät und den Miniorter hatte Ybbor ihr abgenommen. Und ohne den Orter besaß sie nicht die geringste Chance - kein Sniiek, kein Hyperfunkgerät, kein Kontakt mit irgendwelchen Rettern.


  Venke horchte angestrengt in die Nacht.


  Nichts. Oder? War da nicht ein Geräusch gewesen, in einiger Entfernung? Vielleicht das Schnauben eines Tieres, beruhigte sie sich. Sicher gab es Leben in der Wüste.


  Ihr Blick fiel auf den Stein, der direkt neben ihrem Schlafplatz lag. Darunter flatterte ein Stück Papier. Aufgeregt bückte sie sich und zog das weiße Blatt hervor. Im hellen Licht der drei Monde erkannte sie unleserliche Schriftzeichen.


  Auch das noch! Ybbor hatte ihr eine Nachricht hinterlassen - aber sie


  konnte sie nicht lesen. Nur die Sprache beherrschte Venke, nicht aber die Schriftzeichen. So viel Mühe hatte sich Bogorrin mit der Hypnoschulung nicht gemacht.


  Zwar kannte sich Venke mit altarkonidischer Schriftsprache einigermaßen aus - doch es reichte nicht zur Entzifferung dieses veränderten Dialekts. Sie verstaute den Zettel in ihrer letzten heilen Tasche.


  Was konnte sie tun? Venke beschloß, sich endlich in der Felseninsel umzusehen. Zunächst fand sie nur Steine, ringsum von Dünen eingeschlossen; dreißig mal dreißig Meter im ungefähren Quadrat. Doch dann stieß sie auf die Quelle. In einer großen Pfütze stand klares Wasser. Sie kniete nieder und trank langsam, in kleinen Schlucken.


  Die Erfahrung mit der Wasserflasche hatte sie vorsichtig werden lassen.


  Wieder das Geräusch. Diesmal war sie sicher. Sie hatte sich nicht getäuscht. Irgendwo aus der Wüste näherte sich etwas, und die Laute erinnerten an gedämpftes Pferdegetrappel.


  Unsinn, dachte sie, es gab keine Pferde auf Jestoban. Nur die Reittiere, die Ybbor Navasha genannt hatte. Davon allerdings hatte Venke bislang nur den Kopf zu Gesicht bekommen. Sie hatte keine Vorstellung vom Aussehen der Navasha.


  Eilig suchte sie einen Beobachtungsposten. Wirkliche Verstecke gab es in der Felseninsel nicht; sie hätte höchstens in die Dünen gehen können.


  Ein paar Sekunden lang dachte sie sogar daran, auch wenn es vielleicht ihr Tod gewesen wäre.


  Allein und ohne Schutz in der Wüste, bei aufkommendem Sturm und sinkender Temperatur. Nein, sie wollte ihr Leben nicht wegwerfen. Jedenfalls nicht ohne Kampf. Die entschlossene Stimmung nahm ihr alle Angst vor dem, was sich aus der Wüste nähern mochte.


  Venke erklomm einen Felsen am Rand der Insel. Von dort aus fielen ihr bewegliche, dünne Lichter ins Auge. Fackeln, mindestens ein Dutzend! Das Getrappel war lauter geworden. Sie überlegte sich, welches Gewicht dazu nötig war; terranische Pferde hätten auf Sandgrund keinen derartigen Lärm verursacht.


  Fünf Minuten vergingen, dann erkannte sie Einzelheiten. In der Tat, dort näherten sich in gemächlichem Tempo dreizehn Reiter. Ihre Tiere mußten die Navasha sein. Jedes wog etwa zwei Tonnen und war drei Meter groß. Die plumpen Körper bewegten sich auf paradox langen Spinnenbeinen, die Köpfe pendelten an dünnen Hälsen.


  Zum Glück war das Fell aller Navasha schwarz. So erkannte sie die Kolosse als dunkle Schatten gegen braunen Hintergrund.


  Die Reiter verursachten keinen Laut. Sie hielten nur ihre Fackeln und lenkten auf geradem Weg die Navasha in Venkes Richtung. Der Lärm stammte allein von den Hufen der Tiere.


  »O-ho!« schrie einer der Reiter, wahrscheinlich der Anführer. Seine Stimme war ein unangenehmer Baß, mit schneidenden Obertönen. »Wir machen Rast! Chenco, Vallin! Ihr umrundet die Insel! Sucht nach Spuren!« »Ja, Hauptmann.«


  Zwei Tobanta verschwanden.


  Der Reiter mit dem Baß richtete sich im Sattel auf und rief: »Laßt die Navasha laufen.«


  Keine zehn Meter von Venkes Aussichtspunkt entfernt machten die verbliebenen elf Reiter halt. Venke starrte interessiert hinunter. Die Navasha knickten an je zwei Gelenken pro Spinnenbein ein und gingen nieder. Dabei gaben sie blökende Geräusche von sich.


  Eine Sekunde lang dachte Venke über das Fell der Tiere nach. Schwarz? Und das bei Geschöpfen der Wüste? Aber die Natur ging manchmal seltsame Wege.


  Die Reiter verankerten sorgfältig ihre Fackeln. Mit gleitenden Bewegungen stiegen sie ab. Alle trugen weißes Tuch, genau wie Ybbor der Sture. Sichtlich routiniert lösten sie die Gürtel an den Bäuchen ihrer Tiere, tranken aus Wasserflaschen und schnallten sich Schwerter um.


  Die herrenlosen Navasha blieben beisammen. Sie bildeten eine lose Herde und beobachteten das Treiben ihrer Reiter.


  Was sollte sie tun? Venke überlegte angestrengt.


  Eigentlich hatte ihr nichts Besseres passieren können. Schon wieder traf sie an dieser Felseninsel auf Tobanta - doch etwas warnte sie, sich allzu vertrauensselig zu erkennen zu geben.


  Andererseits brauchte sie Hilfe. Allein würde sie hier verrecken.


  Der Anführer stellte sich wie ein geborener Sieger vor die anderen und richtete seinen Blick auf Venkes Versteck. Aus seinem Blick sprachen Überheblichkeit und eine sonderbare Art Dünkel. Seht her, hieß das, hier komme ich!


  War sie entdeckt? Nein, unmöglich. Trotz der Fackeln und des Mondlichts nicht.


  Dieses großspurige Gehabe fiel ihr auf die Nerven - und das, obwohl sie mit ihm überhaupt noch nicht gesprochen hatte. Sein Haar war so weiß wie das aller Arkonidenabkömmlinge. Aber etwas an ihm war auf den ersten Blick ungewöhnlich; sein Bartwuchs nämlich. An Backen und Kinn des Mannes wucherten lange, weiße Stoppeln.


  »Sollen wir mitsuchen, Hauptmann?«


  »Ah - nein. Das übernehmen Chenco und Vallin. Wir warten.«


  Sein Brustkasten wirkte mächtig, jedoch eher aufgebläht als muskulös. Die Beine waren kurz, die Arme dagegen abnorm lang. Außerdem fehlte ihm die linke Hand.


  War ihr Ybbor zunächst sympathisch gewesen, so verhielt es sich mit diesem Tobanta gerade umgekehrt. Der Hauptmann strahlte Brutalität und Grausamkeit aus.


  Beim Anblick seiner Kleidung fühlte sich Venke in ihrem ersten Urteil bestärkt. Die Gürtel glichen einem kleinen Waffenarsenal. Dolche, zwei Schwerter und sogar ein Beil.


  Was sollte sie tun? Sich zu erkennen geben?


  Am Ende wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Von hinten warnte sie ein leises Geräusch. Im Augenblick darauf saß ein Dolch an Venkes Kehle; zwei Hände packten ihr Haar, zerrten den Kopf zurück und nahmen ihr jede Beweglichkeit.


  Ein paar Zentimeter noch, dann hätte sie alles hinter sich. Dann wäre ihr Genick gebrochen. Venkes Puls raste in heller Panik.


  »Nicht«, würgte sie heraus. »Ich habe nichts getan!«


  Die beiden Kundschafter, dachte sie; so schnell hatte sie niemanden erwartet. Nicht innerhalb von fünf Minuten. Ein klassischer Fall von Irrtum. Sie konnte von Glück sagen, daß sie nicht schon tot war.


  Auf diesem Planeten hätte sich niemand darum geschert.


  »He, Hauptmann!«


  Elf Köpfe ruckten hoch. Innerhalb einer Sekunde hatten die Reiter ihre Schwerter gezogen.


  »Chenco?« kam von unten der schneidende Baß. »Endlich! Habt ihr ihn erwischt?«


  »Leider nicht«, antwortete einer der beiden; es war der, der ihr den Dolch an die Kehle preßte. »Eine Fremde, Cervin!«


  Aus den Augenwinkeln erkannte sie die drahtige, kleingewachsene Gestalt des Mannes namens Chenco. »Laßt mich endlich los«, forderte sie atemlos. »Was habe ich euch getan?«


  Die beiden gaben keine Antwort.


  »Ich will euch nichts Böses«, erklärte sie.


  »Werft sie herunter!« befahl der Hauptmann. »Aber vorsichtig! Ich will sie noch verhören!«


  Ein neuer Anfall von Entzugsschmerzen schüttelte sie. Gleichzeitig packten die beiden ihre Schulter und stießen sie die drei Meter in die Tiefe. Unten landete sie im körnigen Gerölluntergrund. Sie war gut trainiert, die Höhe machte ihr wenig aus. Dafür schürfte sie sich Hände und Knie auf.


  »Verdammter Mist! Was soll das?«


  Venke kam fluchend auf die Beine.


  Neben ihr landeten die beiden Männer im Geröll. Sogleich sprangen sie auf und hielten sie erneut schmerzhaft fest.


  »Verflixt! Ihr brutalen Hohlköpfe!«


  »Ruhe. Sonst bist du tot. Wie heißt du?«


  Zunächst schwieg sie ein paar Sekunden. Nachdenklich musterte sie den Hauptmann aus der Nähe. Seine Augen standen eng beisammen, die Nase war ein Geflecht aus Narben.


  Und welch ein drohender Blick - ihr lief ein Schauer über den Rücken, obwohl sie von Bogorrin einiges gewöhnt war.


  Die rechte Hand war zur Faust geballt, der linke Ärmel baumelte ein paar Zentimeter über das fehlende Handgelenk. Wozu dann das zweite Schwert? In der Tat Imponiergehabe, dachte sie. Dieser Hauptmann schien es nötig zu haben, und zwar trotz aller Persönlichkeit.


  »Antworte! Dein Name!« »Ich heiße Venke.«


  »Und ich bin Cervin Larmon, Kopfjäger der Kämmerer von Lok. Wo ist dein Navasha?«


  »Ich habe keinen.«


  »Ah so? Wie bist du dann hierhergekommen?«


  Mit einem Mal begann sie, die schneidende Stimme des Mannes zu hassen.


  »Unwichtig«, lenkte sie ab. »Ich bin überfallen und ausgeraubt worden. Ich habe weder ein Reittier noch Vorräte.«


  »Hundert Meilen entfernt von der nächsten Stadt!« staunte Cervin Larmon. »Chenco. Vallin. Laßt sie los.«


  Die beiden folgten seinem Befehl und traten ein paar Schritte beiseite. Venke reckte stöhnend ihren Hals. Gleichzeitig fingen die Entzugsschmerzen wieder an. Ihre Finger zitterten, doch sie krallte sich in den Resten ihrer Kombination fest.


  »Also bist du selbst ein Opfer.« Der Hauptmann entspannte sich merklich -als sei er erst jetzt sicher, daß von ihr keine Bedrohung ausging. »Das ist schlimm. Wer hat das getan?«


  »Ein Mann namens Ybbor.«


  »Verdammt!« Die dreizehn Reiter sahen sich gegenseitig bedeutungsvoll an. Larmon ballte die Faust und sagte:


  »Ich hätte es mir denken können. Seit einer Woche schon verfolgen wir den Hundesohn durch die Wüste von Benh.«


  »Was hat er getan?«


  »Er ist ein Dieb. Er hat die Okone der Kämmerer gestohlen. Eine unersetzliche Reliquie der Ersten Kämmerer; du weißt schon.«


  Natürlich wußte sie nicht; aber sie hütete sich, dies Cervin Larmon gegenüber zuzugeben. »Wie hat Ybbor das geschafft?«


  »Ha! Er hat sich als falscher Schreiber eingeschlichen. Und das Vertrauen der Kämmerer wurde bestraft.«


  »Was geschieht, wenn ihr Ybbor faßt?«


  »Wir bringen ihn nach Lok. Dann hacken wir ihm die Arme ab. Das ist die Strafe für Diebe.«


  »Ich habe ebenfalls eine Rechnung mit Ybbor offen. Gut, daß ihr gekommen seid. Ohne euch säße ich hier fest. Ich würde sterben.«


  Larmons Augen schauten stechend und mitleidlos. »Das wirst du vielleicht auch so. Wir können dich nicht mitnehmen. Du wärest eine Belastung.«


  »Wie bitte?« rief Venke ungläubig. »Ihr könnt mich hier nicht umkommen lassen!«


  »Das ist wahr«, sagte einer der Männer, ein Hüne mit riesigen Schaufelhänden.


  »Sie ist eine wichtige Zeugin«, gab der Mann namens Chenco zu bedenken.


  Aus dieser Richtung hätte Venke keine Unterstützung erwartet. Sie warf Chenco einen dankenden Blick zu.


  »Ah-hm.« Cervin Larmon tat grübelnd ein paar Schritte im Kreis. Er zog eines seiner Schwerter und fuhr prüfend damit über den Stoff seiner Hose.


  Es gab ein girrendes, widerwärtiges Geräusch.


  Plötzlich eine Drehung, und die Schwertspitze saß an ihrer Kehle. Venke schluckte.


  »Kannst du beschwören, daß Ybbor dich ausgeraubt hat?«


  »Auf jeden Fall.«


  »Das ist gut.« Cervin Larmon ließ zufrieden das Schwert sinken. »Bisher war er nur ein Dieb. Wir hätten ihn den Kämmerern ausgeliefert und die Belohnung kassiert. Man hätte ihm die Arme abgeschlagen und ihn laufenlassen. So aber wird er hingerichtet. Eine gerechtere Strafe.«


  »Gerechter? Warum?«


  »Weil uns dieser Hundesohn bereits seit sieben Tagen durch die Wüste hetzt. Das ist Cervin Larmons Horde noch nie passiert. Jetzt hat er einen Überfall verübt. Überfall in der Wüste, das bedeutet nach den Gesetzen von Lok den Tod.«


  »Vielleicht steigt sogar unsere Prämie!« rief einer der Reiter dazwischen.


  »Ja«, antwortete Larmon, »möglich wäre es. - Hör zu, Venke, du kannst mitkommen. Mein Navasha trägt dich zusätzlich. Für die Dauer der Reise wirst du meine Konkubine.«


  »Bist du krank im Kopf?« Ihre Antwort kam instinktiv; bevor sie noch Zeit hatte, nachzudenken. Sonst hätte sie eine andere Formulierung gewählt. »Niemals!«


  Sofort war das Schwert wieder an ihrer Kehle.


  Venke wünschte, sie hätte nicht so verzweifelt dringend Sniiek gebraucht; dann hätte sie sich gewehrt. Nicht umsonst verfügte sie über eine Ausbildung als Kämpferin. Sie war eine Piratin - nicht die schwache Frau, die der Hauptmann offenbar zu sehen glaubte.


  Mit einem Dolch in der Hand hätte sie vor niemandem Angst gehabt.


  So aber.


  Cervin Larmons Augen waren eine furchtbare Drohung. »Rede nie wieder so mit mir.« Jetzt schrie er fast. Seine Stimme drohte von Baß zu schneidendem Falsett umzukippen. In den Augen des Mannes stand salziges Sekret - bei Arkoniden und ihren Abkömmlingen ein sicheres Zeichen der Erregung.


  »Schon gut. Ich denke daran.«


  »Das will ich meinen. - So, meine Konkubine möchtest du also nicht sein. Aber was sonst? Vielleicht liegt noch ein langer Weg vor uns. Wenn du mit uns kommen willst, mußt du es dir verdienen!«


  »Ich könnte dieselbe Arbeit tun wie deine Leute.«


  »Die Arbeit eines Kriegers?« Der Hauptmann lachte plötzlich. »So siehst du nicht aus.«


  »Ich weiß. Aber der Eindruck täuscht gewaltig.« Venke brachte äußerste Beherrschung auf, um ruhig zu bleiben. Das Schlimme war, sie konnte ihre Aussage nicht einmal beweisen. Nicht so, nicht auf Entzug.


  In ein paar Tagen vielleicht, aber nicht einmal das war sicher. Was nun? Im entscheidenden Augenblick kam ihr eine Idee.


  »Hör zu, Hauptmann; ich mache dir ein Angebot. Gib mir drei Tage Zeit. Dann beweise ich dir, ob ich zum Krieger tauge. Wenn nicht, werde ich für ein ganzes Jahr deine Konkubine spielen.«


  Allein der Gedanke daran erzeugte Ekel in ihr - so wie früher bei Bogorrin. Mit aller Macht kämpfte sie den Brechreiz nieder. Sie wußte, daß sie kämpfen konnte. Oder sie würde wahnsinnig.


  »Drei Tage, ah?« Cervin Larmon steckte das Schwert weg und rieb sich nachdenklich das stoppelige Kinn. »Nun gut. Du sollst deine drei Tage haben. Dann mußt du zeigen, was du wert bist.«


  Sein Lachen klang erwartungsfroh.


  Während des ersten Tages hatte Venke nicht das Gefühl, sie sei überhaupt etwas wert. Es ging ihr schlechter als jemals zuvor im Leben. Jetzt erst schlug der Entzugsschmerz voll durch.


  Bisher hatte sie keine Zeit gefunden, sich selbst leid zu tun; zuerst in der FÜRST VON BAKKA knapp dem Tod entkommen, dann die Landung auf Jestoban, mitten in der Wüste von Benh. Ybbor der Sture, der Verlust ihres Notfallsets, dann war sie dem Hauptmann der Kopfjäger in die Hände gefallen.


  Bei alledem wunderte sich Venke, daß sie überhaupt noch am Leben war.


  Reiner Zufall, dachte sie. Ein solcher Tag reichte normalerweise für dreimal Höllenfahrt.


  Stunde um Stunde saß sie vor Cervin Larmon im Notsattel eines Navasha-Reittiers. Die Kopfjäger hatten ihr weiße Tücher gegeben - genau wie die, die sie selbst trugen. Ihre eigene Fetzenkleidung lag noch am Rand der Felseninsel.


  Schweiß tränkte ihren Turban.


  Alle zehn Minuten trank sie aus einem der Wasserbeutel. Jedesmal traf sie ein strafender Blick des Mannes hinter ihr; aber sie kümmerte sich nicht darum. Sie war die Wüste nicht gewöhnt. Sie war den Entzug nicht gewöhnt.


  Das Navasha bewegte sich in fast suggestivem Rhythmus. Die vier Spinnenbeine ließen den Körper gefährlich weit zu den Seiten pendeln, doch es gab keine Stürze. Venke gewöhnte sich daran. Bald nahm sie den scheinbaren Drahtseilakt als solchen nicht mehr wahr.


  Jest schickte in furchtbarer Intensität blaues Licht auf die Wüste. Tausend winzige Quarzpartikel reflektierten ein Kaleidoskop aus Farben und Hitze. Ihre Augen klebten am Horizont; aber dort tat sich nichts außer gelegentlichen Staubfontänen.


  Immer mehr begannen ihre Finger zu zittern. Gegen Mittag hielt sie sich nur noch im Sattel, weil die Füße in einer Art Steigbügel festgeklemmt waren.


  Cervin Larmons Männer aßen auf den Tieren. Sie kauten trockenes Fleisch weich und schluckten die Brocken dann hinunter. Zunächst weigerte sich Venke, es ihnen nachzumachen. Dann aber siegte die Vernunft.


  Beim ersten Bissen hätte sie sich fast übergeben. Es lag nicht am Fleisch, hämmerte sie sich ein. Es lag am Sniiek.


  Vor ihren Augen begannen bunte Flecken zu tanzen. Sie wußte nicht, ob daran die ungewohnte Intensität des blauen Sonnenriesen schuld war - oder ihr schwankender Blutdruck. Vermutlich letzteres; denn inzwischen traute sie ihrem Körper jede Fehlreaktion zu.


  Kein Wunder, daß so wenige Menschen jemals vom Sniiek herunterkamen. Wer war imstande, freiwillig einen solchen Entzug durchzustehen? Und die Mediker hatten bislang kein Mittel gegen das exotische Rauschgift entdeckt. Vielleicht stammten Sniiek von Aralon. Aber es hieß, die Galaktischen Mediziner beschäftigten sich nicht mehr mit Gift.


  Venke begann zu husten.


  Gegen Abend war ihr Hals wund und schmerzte höllisch. Dafür ließ das Zittern ein wenig nach. Cervin Larmon führte seine Horde an eine weitere Felseninsel, mit dem scheinbar untrüglichen Instinkt eines Wüstenbewohners.


  »Woher wißt ihr, daß er diesen Weg genommen hat?« fragte sie.


  »Ganz einfach: Zwischen Lok und der nächsten Stadt existiert nur die eine Route. Nur so findet man Wasser. Ybbor ist hier entlanggekommen.«


  Bevor er absitzen ließ, schickte der Hauptmann erneut zwei Männer zur Spurensuche los. Zehn Minuten später kehrten die beiden zurück. Sie hatten in einer windgeschützten Ecke Reste einer Mahlzeit gefunden.


  Das Navasha ging in die Knie. Cervin Larmon stieg vom Rücken des Tieres.


  »Hilf mir herunter!« bat Venke mit kratzender Stimme. »Bitte.«


  Wortlos gab der Hauptmann einem seiner Reiter ein Zeichen. Er selbst hätte ihr nicht helfen können, das fiel ihr nun ein. Ihm fehlte ja die linke Hand.


  Venke wurde aus dem Sattel gezogen und einfach hinuntergestoßen. Hilflos landete sie im Sand.


  »Verdammt!« fauchte sie. »Das hätte ich auch selbst gekonnt!«


  Stöhnend rappelte sie sich auf und blieb unsicher stehen. Nach vierzehn Stunden gleichförmiger Bewegung kamen die eigenen Beine ihr wie unbewegliche Stelzen vor.


  »Und du willst Arbeit als Kriegerin tun?« fragte Cervin Larmon in seiner schneidenden Baßstimme. Er lachte geringschätzig. »So, wie es aussieht, werde ich dich ein Jahr lang besitzen.«


  Venke spuckte grünen Schleim aus, traf den Mann aber nicht. Im nächsten Augenblick war sie froh darum - sie legte keinen Wert darauf, zusammengeschlagen zu werden.


  »Freue dich nicht zu früh. Ich wehre mich.«


  »In zwei Tagen - ah? Sieh zu, daß du bis dahin zumindest richtig stehen kannst.«


  Die Leute bereiteten ein unbequemes Lager auf Stein. Aber Venke war innerhalb weniger Sekunden eingeschlafen. Als einzige wurde sie nicht zur Wache geweckt. 48 Stunden Schonfrist noch. Das war nicht viel.


  Der nächste Morgen begann, wie der Tag zuvor geendet hatte. Sie hatte Schwierigkeiten, auf die Beine zu kommen. Der Riese mit den Schaufelhänden, der ihr schon einmal geholfen hatte, gab ihr zu essen und genügend Wasser.


  Venke sah ihn dankbar an. »Wie heißt du?«


  »Ich bin Donnvo.« Seine Hände waren nicht das einzig Große an ihm; außerdem lief der Mann in Stiefeln, die mindestens fünf Zentimeter länger waren als die der anderen Reiter. Sein Gesicht wirkte nur an der Oberfläche wild. Darunter verbarg sich ein fast sanfter Zug. Mit seinen gut zwei Metern war er dreißig Zentimeter größer als Venke.


  »Schön, daß du dich ein bißchen um mich kümmerst. Don. Wie bist du zu Cervin Larmon gekommen?«


  »Ich hatte Hunger. Und ich bin stark. Der Hauptmann hat mich in seine Horde aufgenommen, ich habe kämpfen gelernt. Seitdem gibt er mir Fleisch und Wasser.«


  »Hunger?« fragte Venke zurück. »Das war der einzige Grund?«


  Donnvo sah sie mit plötzlicher Feindseligkeit an. »Hattest du schon einmal Hunger?«


  »Nein. nein, ich denke nicht. Außerdem habe ich es nicht so gemeint, wie du denkst.«


  Der Tobanta riß sie mit plötzlicher Brutalität hoch. Venke landete auf den Füßen und wäre sofort umgefallen, hätte Donnvo sie nicht gestützt. »Sieh zu, daß du bis morgen in Form kommst. Cervin hat bestimmt, daß ich dein Gegner bin.«


  Gerade das hatte noch gefehlt, dachte sie; doch dann sagte sich Venke, daß der Gegner egal war. Sie konnte jeden schlagen, wenn sie fit war.


  Zehn Minuten später bestiegen sie die Navasha. Ybbor hatte wenig Vorsprung - und Cervin Larmon wollte so viel wie möglich davon wettmachen. Der Hauptmann stieg als erster auf. Erstaunlich, wie elegant die Bewegung trotz der fehlenden Hand wirkte.


  Den ganzen Tag lang ließ er widerwärtige Andeutungen fallen; er hielt ihre Niederlage bereits für besiegelt. Doch Venke steckte die Provokationen weg. Sie konzentrierte sich darauf, ständig etwas zwischen den Zähnen zu haben. Dazu trank sie Wasser, soviel der Magen problemlos aufnahm.


  Ein Teil ihrer Kräfte kehrte zurück.


  Sie spürte, daß das Schlimmste überstanden war. Die Phase des körperlichen Entzugs klang ab. Gegen Mittag hielten ihre Hände bereits ohne Zittern die Wasserschläuche fest, gegen Abend stieg sie erstmals allein aus dem Sattel.


  Diesmal machten sie nicht an einer Felsengruppe halt, sondern zwischen den Bäumen einer kleinen Oase. Die grüne Insel durchmaß zwanzig Meter. In der Mitte sprudelte eine Quelle.


  »Spuren?« fragte Larmon wie immer sein Erkundungskommando.


  »Ein paar«, antwortete der drahtige Chenco. »Spuren eines kleinen Feuers. Ybbor muß ein paar Zweige verbrannt haben. Er ist uns nur ein paar Stunden voraus.«


  »Ah-hmm. Das kann er nicht mehr lange durchhalten.«


  »Wieso nicht?« mischte sich Venke ein.


  Der Hauptmann warf ihr einen verweisenden Blick zu, doch sie kümmerte sich nicht darum.


  »Weil der verfluchte Dieb auch nachts reiten muß. Wir haben in den kalten Stunden Schutz; er nicht.«


  Plötzlich hatte sie Mitleid mit Ybbor dem Sturen, schon bei Erwähnung seines Namens drehten Larmon und seine Kopfjäger fast durch.


  Sicher, er hatte sie beraubt und niedergeschlagen; sie ohne Nahrung und Wasser zurückgelassen. Auf der anderen Seite war sie zugedeckt und im Schutz der Felsen erwacht.


  Weshalb?


  Zumindest eines begriff sie jetzt: Ybbor hatte sie auf keinen Fall mitnehmen können. Dann wäre er Cervin Larmon rasch in die Hände gefallen. Und was hatte der Zettel zu bedeuten, den sie noch immer heimlich bei sich trug? Sie wagte nicht, einen der Kopfjäger danach zu fragen.


  In dieser Nacht spürte sie zum ersten Mal die Kälte. Dennoch schlief sie, kurz aber erholsam. Kurz vor Aufbruch schlang sie ein paar Früchte herunter, die an den Bäumen wuchsen. Bedenken hatte sie deswegen kaum - auch wenn die anderen sich lieber an Fleisch hielten.


  »Heute abend, meine Teure!« sagte Larmon, bevor er sie als erste auf das Reittier steigen ließ.


  Das Tier erhob sich auf seinen Spinnenbeinen und stelzte los, im ewig gleichen Navasha-Rhythmus. Zum ersten Mal war das heiße Pulsieren in ihren Adern erträglich. Sie spürte, wie sich in den Muskeln Energie sammelte.


  Nicht viel, gewiß; aber vielleicht genug. Alles mußte schnell gehen heute abend. Dieser Donnvo war ein Riesenbaby, trotz aller wahrscheinlich vorhandenen Kampferfahrung. Venke wollte seine Größe für sich nutzen, mit flinken Bewegungen ein schweres Ziel bieten.


  Die Tobanta hatten noch nie eine Frau von Opposite kämpfen sehen. Nicht umsonst hatte sie zu Bogorrins Bande gehört. Wer dort überleben konnte, war auch auf Jestoban nicht verloren.


  Sie ballte die Faust und drehte sich im Sattel um.


  »Sieh mich an, Cervin Larmon! Was sagst du jetzt?«


  »Ich lache nur«, entgegnete der Arkonidenabkömmling mit den weißen Bartstoppeln. »Ah - hörst du? Haha! Du entkommst mir nicht!«


  Venke drehte sich wütend um. Mit wachsender Konzentration verbrachte sie ihre Zeit im Sattel. Sie trank nur noch in Maßen, aß nicht mehr als notwendig. Ein voller Magen würde sie unbeweglich machen, gerade in ihrem Zustand.


  Was hätte sie für eine Dosis Sniiek gegeben. Es war nicht nur ein körperliches Problem, der meiste Teil der verderblichen Wirkung spielte sich im Geist ab.


  Gut, daß sie das Duell hatte. Sonst wäre sie außerstande gewesen, an etwas anderes als Sniiek zu denken. Vielleicht wäre sie zerbrochen daran, wie so viele andere vor ihr, denen man einen Entzug aufgezwungen hatte.


  Den nächsten Haltepunkt erreichten sie zwei Stunden vor Sonnenuntergang. Es handelte sich wie an den ersten Tagen um eine Felseninsel mit kleiner Quelle. Die ganze Gegend ringsum war sturmfrei; endlich sah sie die Wüste einmal still und friedlich.


  Sie wünschte, sie hätte mit einem Haufen Sniiek einfach dasitzen und den Anblick genießen können. Wunschträume. Sehr dumme Gedanken! Venke wußte, daß sie die Gier verdrängen mußte.


  Die Navasha hielten, zwei der Kopfjäger untersuchten die Insel.


  Und auch diesmal gab es Spuren von Ybbor.


  »Wir sind ganz nahe dran«, erklärte Chenco, der Spurenleser. »Vielleicht noch sechs Stunden Vorsprung. Mehr ganz sicher nicht.«


  Das Gesicht des Hauptmanns verfinsterte sich. Er strich die weißen Haare aus der Stirn, legte die rechte Hand an den Knauf seines linken Schwertes und sagte:


  »Es wird Zeit. Ich kann nicht mehr warten. Die Leute in Lok werden sich die Mäuler zerreißen. Das schadet unserem Ruf.«


  »Leider«, entgegnete Chenco. »Aber was können wir dafür, wenn der Dieb so schnell ist.«


  »Ah - nichts. Aber wenn wir Ybbor haben, soll er leiden. Den ganzen Rückweg lang.«


  »Hauptsache, er bleibt am Leben.«


  »Keine Angst. Wir kassieren unsere Prämie.«


  Mehr hörte Venke nicht.


  Larmon und seine Leute ließen die Navasha frei laufen. Sie trafen die ersten Vorbereitungen für die Nacht. Zunächst wurden die Schlaflager von Geröll befreit, dann zogen zwei Männer einen zwanzig Zentimeter tiefen Graben in den Sand nahebei.


  »Wozu ist das?«


  »Sieh hin«, antwortete Larmon mit seiner tiefen Stimme, die trotzdem so schneidend scharf klang.


  Venke verfolgte interessiert die Arbeiten. Innerhalb einer halben Stunde war aus dem Graben ein Quadrat von etwa zehn mal zehn Metern Größe entstanden. Nun konnte sie sich denken, worum es ging: Es war die »Arena«.


  Donnvo machte sich bereits fertig für den Kampf. Der Riese legte seine weißen Tücher ab und prüfte, ob das Schwert gut in der Hand lag.


  Eine ganze Menge Aufwand, dachte sie, für eine Frau in schlechter Verfassung. Donnvo ahnte etwas. Sonst hätte er sich keine weitere Mühe gemacht.


  »Bist du bereit, Venke?«


  »Das bin ich.« Sie legte ebenfalls einen Teil ihrer Kleidung ab; aber nicht alles, denn Cervin Larmons Blicke auf ihrer nackten Haut hätte sie nicht ertragen können.


  »Ah - gut, gut!« rief der Hauptmann fast fröhlich. »Kommt zusammen, Leute! Sie sollen zumindest einen würdigen Rahmen haben!«


  Bald standen Larmon und die elf restlichen Kopfjäger um das Quadrat herum. Donnvo und sie selbst warteten außerhalb ihres Kreises, im Zwielicht der untergehenden Sonne.


  Bis der Arkonidenabkömmling mit dem Bart die Hand hob: »Nun wird es Zeit für euch!« Sein Lachen klang widerwärtig und selbstgefällig, wie eine Provokation.


  Doch Venke dachte nicht daran, sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Wenn es etwas gab, was sie jetzt noch nötig hatte, so war es Konzentration. Ihre Glieder zitterten nicht mehr. Nur dröhnender Kopfschmerz beeinträchtigte ihr Befinden.


  Ganz weit in den Hintergrund gedrängt lauerte das Gefühl der Gier; Sniiek, eine riesengroße Kanüle davon in ihren Adern.


  Nein, verdammt!


  Dafür hatte sie keine Zeit.


  »Hört die Regeln«, brach Cervin Larmons Stimme in ihre Versunkenheit. »Der Kampf wird mit je einem Schwert ausgetragen. Gekämpft wird, bis einer von beiden entwaffnet oder verwundet ist. Es gibt keine Toten, klar?«


  »Klar«, antworteten Venke und Donnvo gleichzeitig. Sie warf dem Riesen mit den Schaufelhänden einen hoffentlich verunsichernden Blick zu.


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Larmon zu.


  »Ah - ich hoffe, daß ihr mich verstanden habt. Ich brauche euch beide noch - nur für verschiedene Zwecke. Der Kampf findet innerhalb der Begrenzung statt. Wer hinausgedrängt wird, hat verloren.«


  »Halt!« rief sie. Erst jetzt erfaßte sie den Hintergedanken, der mit dem Graben verbunden war. »Das ist unfair. Donnvo wiegt viel mehr als ich. Er kann mich mit einem Schlag hinauswerfen. Ich dagegen brauche Raum zum Ausweichen!«


  »Hör auf zu klagen!« Cervin Larmon reckte stolz seine ohnehin schon riesige Brust. Es sah lächerlich aus - war aber eine Geste der Drohung. »Wer als Krieger in meinen Diensten steht, muß sich auf engem Raum durchsetzen können. Los jetzt! Beginnt!«


  Donnvo ging voraus.


  Larmon zog eines seiner Schwerter und drückte es ihr in die Hand. Die Waffe war viel zu schwer für sie. Doch Venke tat, als finde sie nichts dabei; nur keine Schwäche zeigen. Oder gerade das? Hätte sie darauf spekulieren sollen, daß Donnvo eine Frau unterschätzte?


  Aber das würde er ohnehin tun. Jedes übertrieben ängstliche Verhalten ihrerseits würde man ihr ewig nachtragen - sobald sie gewonnen hatte.


  Venke folgte ihm und zückte als erste ihr Schwert. Sie wartete ab, bis der Mann die gegenüberliegende Seite erreicht hatte, dann kam das Startsignal.


  »Hey! Ho! Donnvo! Mach sie fertig!«


  Venke rückte einen Meter weit vor. Höchste Konzentration jetzt. Sie durfte den Tobanta keinen Augenblick lang aus den Augen lassen.


  Von draußen kam das Geschrei der elf anderen, doch sie hörte nicht mehr darauf. Ein Jahr lang Cervin Larmons Konkubine. Sie schüttelte sich vor Ekel.


  Denselben Augenblick nutzte Donnvo für seinen ersten Angriff. Venke war nicht darauf vorbereitet. Gerade rechtzeitig riß sie ihr Schwert hoch und ließ den Schlag nach links abgleiten. Die Wucht kugelte ihr fast die Schulter aus.


  Sie selbst entwich nach rechts.


  Donnvo starrte nur verblüfft seine Klinge an. Sie, die schwache Frau, stand noch aufrecht. Und zwar in seinem Rücken!


  Der Riese fuhr herum und führte mit hochkant gedrehtem Schwert einen Rundumschlag. Der Hieb hätte sie nicht getötet, nur bewußtlos geschlagen. Aber Venke dachte nicht daran, sich so einfach treffen zu lassen. Rasch ging sie in die Knie.


  All die Details ihrer Kampfausbildung waren plötzlich wieder da. Guter Bogorrin, dachte sie. Der Piratenfürst war das schlimmste Miststück in dieser Galaxis - aber vom Kämpfen verstand der Glatzkopf etwas.


  »Vorbei, Donnvo!« stichelte sie. »Du bist ein Riesenbaby, kein Krieger!«


  Sein nächster Schlag kam ansatzlos - mit verheerender Wucht. Sie konnte gerade noch das Schwert hochreißen und sich rückwärts fallen lassen. Venke kugelte durch den Sand. Mit einem Bein endete sie im Graben; rutschte aber nicht darüber hinaus.


  So, du Bastard… Jetzt zeige ich, was mit mir los ist!


  »Guter Schlag! Komm schon, Don, kleiner Donnvo.«


  »Verdammtes Großmaul!«


  Der Riese griff blindlings an. Es war, als habe er Cervin Larmons Anweisung bereits vergessen. Hätte er getroffen, Venke hätte den Schlag niemals überstanden.


  Statt dessen wich sie dem Schwert mit einem weiten Satz nach links aus. Gleichzeitig ging sie in die Knie und führte sie eigene Klinge in weitem Bogen; mit dem flachen Teil der Spitze traf sie seine Stiefel.


  Donnvo schrie auf.


  Der Schlag hatte weh getan.


  Aus den Augenwinkeln sah sie Cervin Larmons wütendes Gesicht. Die langen Arme gestikulierten, die kurzen Beine stampften im Sand.


  Nicht jetzt, Ven! Später…


  Immer mehr verlor Donnvo die Beherrschung. Blindlings lief er in ihre entscheidende Attacke. Venke zog das Schwert mit aller Kraft aufwärts, während er einen Ausfall versuchte.


  Seine Klinge brach mit häßlichem Klirren. Donnvo starrte verblüfft auf den Stumpf, den er in der Hand hielt. In derselben Sekunde war ihr Schwert an seiner Kehle.


  »Gibst du auf?«


  Der Mann wollte sich bewegen, sich auf sie stürzen, doch eine kurze Bewegung hielt ihn zurück. Von seinem Hals tropfte ein dünnes Rinnsal Blut.


  »Gib auf, Donnvo!«


  »Ja, das werde ich tun. Ich gebe auf.«


  Venke ließ erleichtert die Waffe sinken. Erst jetzt bemerkte sie, wieviel Kraft der kurze Kampf gekostet hatte. Sie warf das Schwert weg und ging in die Knie. Jetzt eine Dosis Sniiek - oder zur Not reichten sogar etwas Wasser, ein Brocken Fleisch und zwanzig Stunden Schlaf.


  Venke verlor das Bewußtsein. Deshalb bemerkte sie nicht mehr, wie Donnvo sanft ihren schlaffen Körper aufhob.


  


  4. Anvalom


  Am nächsten Morgen erwachte sie mit bleischweren Gliedern.


  Immerhin lag sie zugedeckt im Schatten; nicht mehr dort, wo sie zusammengebrochen war. Und wieder hatte niemand sie zur Wache geweckt. Venke hätte ohnehin nicht lange stehen können. Deshalb war sie ziemlich froh darüber.


  »Na? Endlich munter?«


  Einer der Reiter zog ihr die Decke weg und rief: »Auf, auf! In zehn Minuten geht es los!«


  Sie zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen und kam auf die Beine. Zunächst wankte sie zur Quelle, trank ein paar Schlucke und wusch sich notdürftig. Einen Felsen benutzte sie als provisorische Toilette.


  Dann erst suchte sie nach Cervin Larmon.


  Die Müdigkeit verging langsam. Gestern hatte einen wichtigen Fortschritt gebracht - ihren ersten Sieg über die Entzugsschmerzen. Heute wollte sie da weitermachen, wo sie gestern aufgehört hatte. Mit zumindest einem Teil ihrer gewohnten Energie nämlich.


  »He, Hauptmann! Was sagst du jetzt?«


  Sie bemühte sich, ihren Triumph nicht allzu deutlich zu zeigen. Vielleicht brauchte sie Larmon noch als Freund, nicht als ewigen Gegner.


  »Ah-hm.« Der Tobanta stand vor seinem knienden Navasha und zurrte einarmig den Sattel fest. Ein paar Sekunden lang atmete er schwer. Anschließend drehte er sich um.


  Es schien, als gebe er sich ebensoviel Mühe wie Venke. Er zeigte seinen Zorn nicht. Nur die Bartstoppeln zitterten ein wenig, die eng beieinanderliegenden Augen blickten starr.


  »Nun?« Allzuleicht wollte sie es ihm allerdings auch nicht machen.


  »Schon gut. Du hast gewonnen. Ich nehme dich als Krieger in meine Horde auf.«


  »Als Kriegerin!«


  »Wenn du willst, auch das. Mit allen Rechten und Pflichten. Du wirst jedes Kommando befolgen, das ich gebe. Du wirst für mich dein Leben im Kampf riskieren. Willst du das tun?«


  »Ja, das will ich«, log sie. In Wahrheit hatte sie ganz andere Ziele. Zuerst war sie bei der Verfolgung dieses Diebes dabei.


  »Gut. Da du als einzige ohne Schwert bist, kannst du meines nehmen. Dolch und Gürtel erhältst du aus den Vorräten. In Zukunft reitest du mit Donnvo. Und jetzt verschwinde.«


  Einen letzten Blick des Triumphs konnte sich Venke nicht verkneifen. Dann ließ sie den Hauptmann stehen und wandte sich Donnvos Tier zu. Der Riese war bereits dabei, das spinnenbeinige Ungetüm zu satteln.


  Am Knauf hing ihr neues Schwert; das, mit dem sie gestern gekämpft hatte.


  »Hallo, Donnvo.«


  »Guten Morgen. Komm her, du kannst mir helfen.«


  Wortlos nahm sie die Gegenstände, die er ihr reichte, und hielt sie fest. In den folgenden Minuten entstand in Zusammenarbeit ein zweiter Sattel. Darauf würde sie besser sitzen können als auf dem Notsitz, den Larmon ihr zugestanden hatte.


  »Noch wütend, Don?«


  Der Riese ließ ein bißchen die Schultern hängen. »Nein, wütend nicht. Aber die Schmach wird mir lange nachhängen. Und Cervin verzeiht mir nicht. Jedenfalls nicht so schnell.«


  »Das tut mir leid. Aber wieso Schmach?«


  »Bist du wirklich so dumm?« Mit einem Mal wurde Donnvo heftig, beruhigte sich aber sogleich wieder. »Es ist die Schmach, gegen eine Frau unterlegen zu sein.«


  »Das ist keine Schande. Das ist normal.«


  »Woher kommst du, daß du solche Reden führst. Aus dem Osten? Von den Flußdeltas?«


  Venke brach der Schweiß aus. Zum ersten Mal wurde ihr so konkret diese Frage gestellt. Und mit einem »Ich bin vom Himmel gefallen« würde sie Donnvo nicht abspeisen können.


  Deshalb nannte sie den einzigen Namen, den sie kannte. »Ich komme aus Marranjanja.«


  »Oh! Davon habe ich gehört, Marranjanja am Südpol. Die Stadt der Tausend Fürsten. Von allen Goldenen Häfen ist der Marranjanjas der prächtigste. - Ist das richtig?« fragte er wißbegierig. »Erzähle mir von der Stadt!«


  »Ein anderes Mal, Don.«


  »Warum nicht jetzt?«


  »Weil ich Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis habe. Ich war viele Tage krank, und Ybbor hat mich niedergeschlagen.«


  »Ja, das haben wir gesehen. Nun gut; ich warte, bis wir den verdammten Dieb haben. Aber dann mußt du erzählen!«


  Sie lächelte erleichtert. Mehr als diese Frist würde sie kaum benötigen. Schließlich hatte sie nicht die Absicht, länger als notwendig bei der Horde zu bleiben.


  Schon begann der nächste Teil der Reise. Cervin Larmon führte die Kolonne der vierzehn Reiter und dreizehn Navasha an, direkt in Richtung auf die offene Wüste hinaus. Wieder begann die Tortur der blauen Sonnenstrahlen, die sich in jedem Quarzkorn brachen.


  Und die Hitze. Aber nun, da sie die Nachwirkungen der letzten Dosis Sniiek etwas zurückgedrängt hatte, kam sie besser damit klar. Die Schweißproduktion verringerte sich; ebenso ihr Wasserbedarf.


  »Wie ist es eigentlich mit den Quellen hier in der Wüste?« fragte sie Donnvo.


  Der Riese im Sitz hinter ihr grunzte schläfrig. »Gibt genug davon. Wir nehmen eine Route, auf der es alle zwölf Stunden etwa eine Oase oder Felsen mit Wasser gibt.«


  »Und wie sieht es mit anderen Routen aus?«


  »Sicher, die könnte man nehmen. Aber es wäre sinnlos. Wir sind zwischen Nirgendwo und der Hölle. Hinter uns liegt Lok, vor uns Anvalom.«


  »Anvalom?«


  »Ja. Hat dir Cervin nichts davon gesagt?«


  »Nein, noch nicht. Ich war bisher nicht in der Verfassung, Fragen zu stellen.«


  »Na gut, dann erzähle ich es dir. Das hier ist das Ende der bewohnten Welt. In Lok werden Diamanten gefördert; deshalb die vielen Menschen dort.«


  Venke begriff, daß sie dies selbst dann hätte wissen müssen, käme sie tatsächlich aus Marranjanja. »Das weiß ich«, warf sie mit vorgetäuschter Ungeduld ein. »Mich interessiert Anvalom.«


  »Aber bist du nicht über Anvalom gekommen?«


  »Ich. ich erinnere mich nicht.«


  Die Verwunderung in Donnvos Stimme machte Nachdenklichkeit Platz. »Ybbor hat deinen Schädel hart getroffen. Wer weiß, vielleicht schlagen wir ihm dafür seinen ein. Aber egal, also Anvalom. Die Stadt ist die letzte mit Anbindung an das Flußsystem. Der letzte Wüstenhafen.«


  »Und die Diamanten?«


  Der Tobanta lachte. »Für ein paar Tonnen jährlich reichen Navasha völlig aus. Ab Anvalom werden sie dann mit Schiffen transportiert.«


  »Schiffe. Hmm. Ich glaube, ich erinnere mich wieder an Schiffe und Wasser.«


  »Dann wirst du dich auch an den Rest erinnern; an die alte Feindschaft.«


  »Nein, Don.«


  »Stimmt ja, du stammst aus der Stadt der Tausend Fürsten. Was weiß man da schon von Lok und seinem Nachbarn? Vor zweihundert Jahren brach zwischen beiden Siedlungen ein Krieg aus. Die Kämpfe dauerten zwanzig Jahre an.«


  »So lange?« wunderte sich die Ex-Piratin.


  »Ja, so lange. Die Wege zwischen Lok und Anvalom sind weit, viele Tagesreisen. Schließlich siegte Lok. Als Zeichen des Triumphs nahmen die Kämmerer die Okone von Anvalom mit, ihr ewiges Symbol.«


  »So. Die Okone, die jetzt gestohlen wurde.« Venke richtete ihren Blick auf den Horizont, wo eine ganze Anzahl kleiner Windhosen Staub aufwirbelte und Dünen abtrug. Zum Glück rasten die Stürme in die entgegengesetzte Richtung davon.


  »Richtig«, fuhr Donnvo nach ein paar Sekunden fort. Der riesenhafte Tobanta hatte das Schauspiel ebenfalls mitangesehen. »Genau die Okone ist gemeint. Und jetzt wurde das Heiligtum gestohlen - von diesem Ybbor nämlich.«


  »Um sie in Anvalom zu verkaufen?«


  »Cervin Larmon glaubt das nicht. Ein solches Risiko würde kein Dieb für Geld auf sich nehmen.«


  »Weshalb dann?«


  »Wer weiß? Wer kennt schon die Motive eines Diebes?«


  Darauf antwortete Venke nicht. Aber insgeheim dachte sie, daß sie leicht eine Antwort hätte geben können. Sie hatte nicht nur gestohlen, sondern auch gekämpft und dabei getötet.


  Motive gab es viele. Sie reichten von Habgier bis Erpressung oder Sucht, so wie in ihrem Fall.


  »Wieviel Vorsprung hat Ybbor noch?«


  »Sechs Stunden«, gab der Tobanta müde zurück. »So wie bisher.«


  »Er ist also nicht etwa vom Weg abgewichen? Und wir suchen am falschen Ort?«


  »Ganz sicher nicht. Unsere Spurensucher haben gesagt, er reitet nach Anvalom. Dann wird er das auch tun.«


  »Wie weit ist es noch bis dahin?«


  »Zwei Tagesreisen. Wir sind nahe dran.«


  »In zwei Tagen holen wir die sechs Stunden niemals auf.«


  »Normalerweise nicht - aber ich vermute, Cervin läßt die Nacht hindurch reiten. Dann schaffen wir es.«


  Die Mittagszeit kam mit grausamer Hitze, und Jest schickte das Maximum seiner Strahlung für diesen Teil des Planeten. Dann der Nachmittag, der Abend, und der aufgeheizte Sand hielt die Temperatur nahezu stabil.


  Es wurde dunkel.


  Die Krieger sammelten sich um Cervin Larmon.


  »Chenco?« fragte der Hauptmann. »Wie sieht es aus?«


  Der drahtige Arkonidenabkömmling schüttelte mißmutig den Kopf. »Miese Sache. Ich weiß nicht, wie er das anstellt. Aber der Abstand ist gleich geblieben.«


  »Ah - ja«, machte Larmon. Mit seiner rechten Hand fuhr er sich durch die Bartstoppeln, der Armstumpf links baumelte kraftlos herab. »Dann haben wir keine Wahl. Ich muß euch nicht sagen, was uns in Anvalom erwartet. Wenn wir den verdammten Kerl nicht vorher kriegen, wird es schwierig.«


  »Und wie machen wir das?« fragte Venke, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Wir reiten die Nacht durch. Chenco führt uns. Ah - los! Keine Zeit zu verschenken!«


  Der Hauptmann riß seine Leute zu jubelnder Zustimmung hin. Eine Felseninsel, die bald drauf auftauchte, ließen sie unbeachtet hinter sich. Kein Schlaf, dachte Venke. Und kein Wasser, keine Pause.


  Hintereinander trabten die Navasha auf ihren langen Beinen durch die Dunkelheit der Wüste. Venkes Augen gewöhnten sich nur langsam daran. Eine halbe Stunde lang sah sie die Hand vor Augen nicht.


  Dann endlich wurde es besser.


  Aber wie brachte es Chenco fertig, sich in der Einöde nicht zu verirren? War das überhaupt einem Menschen möglich? Mit einem Mal bekam sie Angst. Venke tastete nach den Wasserschläuchen. Vier Liter etwa, und zwar auf jedem der Tiere.


  Die Menge reichte aus, wenn sie den Weg nicht verfehlten. »Don, beantworte mir eine Frage. Wie findet Chenco den Weg?«


  »Instinkt. Er ist in der Wüste auf gewachsen.«


  »Bloß Instinkt? Sonst nichts, keine Kontrolle, keine Wegmarken?«


  »Genau so ist es«, antwortete der Riese auf dem Sattel hinter ihr in aller Seelenruhe. Er hörte sich an, als habe er sich schon wieder vom rhythmischen Geschaukel der Navasha einlullen lassen.


  »Du meinst, es könnte nichts passieren?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Aber wir haben Chancen, durchzukommen.«


  Wir haben Chancen… Wie sich das anhörte. Sollte Chenco im Wirrwarr der Dünen nur ein einziges Mal die falsche Richtung einschlagen, wären sie geliefert. Denn für wesentlich mehr als diese Nacht reichte das Wasser nicht.


  Venke nahm sich eine gefüllte Flasche und trank mindestens einen halben Liter. Vorrat, dachte sie sarkastisch, ein Dämpfer für die Angst. »Noch immer nichts«, rief Chenco unterdrückt von vom. »Abstand nach wie vor sechs Stunden.«


  Mit dem ersten Laut schreckte Venke aus dem Schlummer, in den sie gesunken war.


  »Das bedeutet«, raunte Donnvo von hinten, »er hat unseren Trick vorausgesehen. Er reitet ebenfalls die ganze Nacht.«


  »Also kriegen wir ihn nicht vor Anvalom.«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  Stunde um Stunde zog sich das letzte Teilstück des Weges hin. Venke dachte ein paar Tage zurück. Als Cervin Larmons Horde sie gefunden hatte, war die Jagd noch in ganz anderem Licht erschienen. Alle hatten gedacht, es sei eine Frage von Stunden, vielleicht von zwei Tagen zusätzlich.


  Und nun? Die Pläne des Hauptmanns mußte revidiert werden. Venke kannte sich mit den Verhältnissen auf Jestoban keineswegs aus. Doch wenn Ybbor die Kopfjäger hereingelegt hatte, gehörte dazu eine gute Portion Schlitzohrigkeit.


  Oder gutes Timing, überlegte sie. Die Vorzüge guter Planung hatte sie bei Bogorrin schätzen gelernt. Deshalb erwachte ein neues Gefühl in ihr, und zwar Bewunderung.


  Ybbor würde einen guten Piraten abgeben.


  Unsinn, Ven! Du kennst ihn überhaupt nicht. Er hat dich hereingelegt. Versuche nicht, deine Dummheit zu kaschieren!


  Es wurde erbärmlich kalt. Die weißen Tücher stellten einen guten Hitzeschutz dar - aber gegen den eisigen Wind der Nacht halfen sie wenig. Nicht einmal Felsen lenkten die Böen ab.


  Temperaturen um null Grad, schätzte sie, und dementsprechend kühlte ihr Körper aus. Nur den Navasha machte die Kälte wenig aus. Jetzt erkannte Venke den Sinn des schwarzen Fells: In diesen brutalen Nächten war Kälteschutz ebenso wichtig wie Resistenz gegen Hitze.


  Sie und Donnvo sprachen kein Wort.


  Alle folgten Chenco.


  Irgendwann schimmerte am Horizont ein blaugrauer Streif, und innerhalb einer Viertelstunde war daraus strahlendes Morgendämmern geworden.


  Hinter der nächsten Düne wuchsen die Türme einer Stadt auf.


  »Das ist es!« brüllte Cervin Larmon mit krächzender Stimme. »Anvalom! Wir haben es gefunden!«


  Venke spürte förmlich die Erleichterung des Hauptmanns. Sie selbst fühlte sich ebenso. Eine weitere Nacht hätte sie auf diese Art keinesfalls überstanden; nicht in dem geschwächten Zustand, in dem sie sich nun einmal befand.


  Jest schickte erste warme Strahlen herunter. Aber nur ein paar Minuten lang, dann wurde aus angenehmer Temperatur drückende Tageshitze.


  Die Türme. Venke starrte schweigend die ersten Zeichen von Zivilisation an, die sie aus solcher Nähe auf dem Planeten zu Gesicht bekam.


  Sicher, Marranjanja; aber diese Stadt hatte sie nur aus großer Entfernung und von oben gesehen. Ein Landeanflug bot keine Gelegenheit, Türmchen oder Straßen zu beobachten.


  Anvaloms Dächer erinnerten an terranische Minarette. Sie ragten bis vierzig Meter in die Höhe und schimmerten rötlich. Selten zuvor hatte sie einen so harmonischen Kontrast zum Himmel gesehen wie hier. Die Turmspitzen verschwammen blaßrot und blau zu einer violetten Mixtur.


  Cervin Larmons Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  »Wir haben ihn nicht gekriegt. - Aufschließen zu mir!« befahl er übellaunig. »Wir betreten die Stadt! Kein Aufsehen, klar? Und keinen Streit mit den Torwächtern!«


  »Klar«, gaben Donnvo, Chenco und die anderen gleichzeitig zurück.


  Hinter der nächsten Düne tauchten Mauern auf. Wie ein zerbrechlicher Wall umgaben sie auf drei oder vier Kilometer die Stadt. Sandfarbene Ziegel bildeten das Füllmaterial, die drei Meter hohen Pfeiler bestanden aus Eisen.


  Der Wind drehte. Plötzlich hatte Venke einen Geruch von vielen Menschen in der Nase. Welch ein Unterschied zu den Tagen vorher; da hatte sie nur sich selbst, die Männer und die Navasha gerochen.


  Cervin Larmon setzte sich an die Spitze der Kolonne. Dicht hintenauf folgten Venke und der Rest seiner Leute. Zwischen den Dünen entwickelte sich ein ausgetretener Pfad. Daraus wurde zunächst ein Weg, dann eine regelrechte Straße mit Befestigungen am Rand.


  Voraus öffnete sich ein Tor in der Mauer.


  Venke fühlte sich wie im Märchen: Die Wächter am Durchgang trugen Rüstungen aus legiertem Metall, dazu lange Speere und Schwerter. Auf ihren Köpfen saßen Helme.


  »Halt!« rief einer, als sie bis auf zehn Meter heran waren. »Wer seid ihr?«


  »Cervin Larmon und seine Krieger«, antwortete der Hauptmann düster.


  Eine Weile herrschte Schweigen. »Von euch habe ich gehört«, antwortete der Wächter schließlich. »Ihr seid Kopfjäger aus Lok.«


  Das letzte Wort spuckte er aus, als handle es sich um das übelste Schimpfwort überhaupt. Und Venke gab ihm recht; sie als Piratin hatte Kopfjäger ohnehin nie gemocht.


  »Na und?« fragte Larmon arrogant. »Laßt uns passieren.«


  »Gut. Aber bedenkt eins: In Anvalom werden Gefangene ausschließlich nach anvischem Recht gemacht.«


  »Damit kenne ich mich aus.«


  »Hoffentlich.« Der Wächter trat mit einem letzten Blick des Mißtrauen beiseite.


  Der Trupp setzte sich in Bewegung.


  »Was meint er damit?« raunte sie Donnvo zu.


  »Das heißt, daß wir jeden Gefangenen zuerst beim Magistrat von Anvalom vorführen müssen. Dort bekommen wir die Erlaubnis zum Transport. Aber nur, wenn nach Rechtsprechung der Stadt das vorgeworfene Verbrechen strafwürdig ist.«


  »Und? Wäre das bei der Okone der Fall?«


  »Unbedingt.«


  »Ich denke, die Leute aus Anvalom wollen die Okone zurück.«


  »Richtig, aber wenn sie den Dieb offiziell schützen, gibt es Krieg. Den will niemand, auch hier nicht.«


  Damit gab sich Venke zufrieden. Aufmerksam beobachtete sie die Wachen, an denen ihr Navasha vorbeizog. Die Schwerter und Spieße sahen neu und ungebraucht aus. Es schien nicht viel Gelegenheit zum Einsatz zu geben.


  Die Männer gaben ihren Blick mit derselben Neugierde zurück. Vielleicht hatten sie noch nie eine Frau mit Schwert gesehen; plausibel, dachte sie. Cervin Larmon und seine Leute hatten ebenso reagiert. Freiwillig hätten sie eine Frau niemals aufgenommen.


  Sekunden später umfing sie die Atmosphäre der Stadt.


  Übergangslos schwammen sie im Strudel morgendlicher Aktivität. Die Tobanta spülten sie eine lange Straße entlang. An den Seiten erhoben sich weiße Häuser aus gebrannten Ziegeln, manchmal mit Farbe verziert, meistens jedoch schlicht.


  Doch die relative Farblosigkeit war kein Zeichen von Armut. Im Gegenteil -sie bildete einen stilvollen Kontrast zum blaßroten Ton der Dächer.


  In den Wänden klafften schmale, schartenähnliche Fenster. Die Türen waren meist verschlossen. Wahrscheinlich, um die Kälte der Nacht ein paar


  Stunden lang zu konservieren.


  Venke sehnte sich danach, in einem dieser Häuser unterzukommen. Sie würde zwanzig Stunden lang schlafen, essen, vielleicht eine Dosis Sniiek dazu.


  Ven!


  Verdammt, die Gedanken waren immer noch in ihr, selbst jetzt noch.


  »Wie geht es weiter, Don?« fragte sie. Mit einem hilflosen Blick musterte sie das Gewimmel der Leute. »Vorausgesetzt, Ybbor ist wirklich hier: Wie sollen wir ihn finden?«


  »Er hält sich mit Sicherheit hier auf«, gab Donnvo zurück. »Nirgendwo sonst würde irgendwer für die Okone bezahlen. Sein Risiko wäre umsonst. Wenn es denn sein eigenes Risiko war und ihn niemand gezwungen hat.«


  »Das beantwortet nur den ersten Teil meiner Frage.«


  »Stimmt. Der Rest ist völlig klar. Cervin Larmon fragt beim Magistrat nach, ob ein Ybbor hier bekannt ist.«


  »Man wird ihm nichts sagen.«


  »O doch. Erinnere dich an die Angst vor Krieg!«


  Schweigend folgten sie dem Anführer. Ihre Navasha drängten sich auf Stelzenbeinen überall hindurch; ständig begleitet von Verwünschungen auf Altarkonidisch, die sie nicht immer verstand.


  Auf diese Weise legten sie zwei Kilometer zurück. Bald wurden die Straßen breiter. Man konnte sehen, daß hier ab und zu größere Navasha-Karawanen durchkamen. Es gab sogar primitive Wagen, von gedrungenen Zugtieren gezogen.


  »Der Hafen!« rief Donnvo. »Sieh hin, Venke!«


  Durch die Lücke zwischen zwei Häusern erhaschte Venke einen Blick auf den Fluß. Eigentlich war es mehr ein Rinnsal, kaum dreißig Meter breit. Aber das Wasser erfüllte die Voraussetzungen, die auf Jestoban zur Schiffahrt nötig waren. Es war offenbar tief genug, und es war mit größeren Wasserstraßen verbunden.


  Eine Sekunde lang sah sie noch Bäume und Masten, dann ging es weiter in Richtung Stadtzentrum.


  Die Anzahl der Minarette stieg. Überall wuchsen nun kleine Türmchen aus dem Boden, alle weiß und mit blaßrot gefärbten Spitzen. Inmitten einer besonders auffälligen Häufung lag der Palast.


  Einen anderen Ausdruck fand die Frau nicht.


  Es war das bei weitem prächtigste Gebäude, das sie in Anvalom gesehen hatte.


  »Ist das der Magistrat?«


  »Sicher«, antwortete Donnvo einsilbig.


  Der Palast war eine Mixtur aus verschiedenen Stilelementen. Venke sah, daß Teile des Bauwerks bestimmt über dreihundert Jahre alt waren. Sie wirkten bullig, fast bedrohlich; während andere einen geradezu grazilen Eindruck machten.


  Tausend Mauerstellen schimmerten wie Gold. Venke erkannte, daß es Gold war - ein öffentlich verbauter Schatz von unglaublichem Wert.


  Die Straße führte sie an ein großes Portal. Viele der Städter gingen hier aus und ein, doch zu keiner Zeit entstand Gedränge. Unauffällig postiert überwachten Krieger den Eingang.


  »Wartet hier!« rief Cervin Larmon seinen Leuten zu. Der Tobanta warf sich in die Brust und versuchte, einen Eindruck von Würde zu vermitteln. Einhändig stieg er ab. Sein Navasha ließ er von Chenco am Zügel halten.


  »Was geschieht jetzt?« wollte Venke wissen.


  »Er geht einfach hinein und fragt nach Ybbor. Mit etwas Glück klappt es. In Anvalom ist jeder Bewohner verzeichnet; mit Wohnsitz und geschätztem Reichtum.«


  »Auch ein Dieb, Don?«


  »Sicher.« Der gut zwei Meter große Mann lächelte. »In Anvalom sind auch Diebe geachtet. Sie gelten als geschickt und klug. Diebstähle dürfen allerdings nicht zu Not führen - ein solcher Dieb ist schnell einen Kopf kürzer.«


  »Sonderbare Sitten.«


  »Du sagst es. Die Leute hier sind verrückt. Alles Halsabschneider, mindestens fünfzigtausend davon. Die Kämmerer von Lok hätten hier nach dem Krieg die Herrschaft übernehmen sollen.«


  Eine Stunde lang warteten sie ab, dann kehrte Cervin Larmon mit hochzufriedenem Gesicht zurück. »Ah - alles gut gelaufen. Ybbor ist bekannt. Wir werden ihn uns holen. Folgt mir!«


  Der Hauptmann bestieg sein Navasha und führte sie in genau die Richtung, aus der sie gekommen waren. Indessen dachte Venke nach. Ybbor hatte keinen dummen Eindruck gemacht, beileibe nicht. Er mußte doch wissen, daß Kopfjäger hinter ihm her waren.


  So war es auch. Sonst hätte er nicht so genau darauf geachtet, daß niemand ihn einholen konnte. Einiges sprach für seine Geschicklichkeit. Er würde sich nicht wie ein Dummkopf zu Hause stellen lassen.


  Was war jetzt wieder los mit ihr?


  Entwickelte sie Mitleid? Mit diesem Mistkerl - nie und nimmer. Eher noch eine Art Mutterinstinkt, dachte die Frau sarkastisch. Es mußte an seinem langen, staunenden Gesicht liegen.


  »Worüber lachst du?«


  Erst jetzt bemerkte Venke, daß sie gekichert hatte.


  »Über das Gedränge«, log sie. »Es ist lustig. Wir sitzen hier oben und sehen über die Leute unten hinweg.«


  »Die Leute können sich keine Navasha leisten. Und wir bald auch nicht mehr, wenn wir für Ybbor nicht das Kopfgeld kassieren.«


  Etwas zerrte an ihrem linken Fuß - doch Venke bemerkte, daß im Gedränge nur eine Frau an ihr hängengeblieben war. Die andere warf einen finsteren Blick herauf, verschwand dann aber.


  Bald hatten sie die Nähe der Mauer erreicht.


  Ybbor der Sture wohnte ganz in der Nähe. Hier schien es, als hätten sie den Weg ins Zentrum der Stadt umsonst gemacht. Und richtig: Kurz vor dem Durchgang bog Cervin Larmon in eine Seitengasse ab.


  Nach wenigen Metern tat sich eine neue Welt auf.


  Die Häuserwände wurden schmutzig und rückten näher zusammen. Mehr als drei Navasha paßten nicht nebeneinander. Auf den Wegen lag Abfall gemischt mit Ausscheidungen. Tiefe Öffnungen gaben den Blick auf das Kanalsystem frei. Unter den Straßen bewegte sich träge und stinkend Wasser aus dem Fluß.


  Die Fenster waren mit bunten Vorhängen geschlossen, von einer plötzlichen Menge an Balkons flatterten Wimpel in Weiß und Rot. Aus der scheinbar reichen Stadt Anvalom wurde die drückende, beklemmende Enge eines verfallenden Viertels.


  Schmutzige Kinder spielten in den Ecken; Kinder mit weißen Haaren und roten Albinoaugen. An ihnen fiel der Unterschied zu Terranern besonders auf.


  »Halt!« schrie Larmon von vorn.


  Die Navasha hatten einen relativ geräumigen Platz betreten, offenbar einen Knotenpunkt. Von vier Seiten führten Gassen darauf zu.


  Am Rand des Platzes bildeten die Navasha einen Kreis.


  »Hört her!« sprach der Hauptmann. »Das hier ist das Lavalle-Viertel. Hier wohnen viele arme Leute. Angeblich soll auch Ybbor hier wohnen. Ich habe eine Beschreibung des Gebäudes, jedoch keine Angabe der genauen Lage.«


  »Also trennen wir uns?« rief einer der Reiter.


  »Ah - genau. Eine Stunde Zeit für jeden. Dann treffen wir uns wieder hier. Wir werden sehen, wer zuerst Erfolg hat. Ach ja: Die Navasha bleiben hier. Ich will nicht, daß Ybbor zu früh weiß, was los ist.«


  »Wer bewacht die Navasha?« fragte Venke.


  Cervin Larmon gab ihren Blick grinsend zurück.


  »Bitte nicht ich«, sagte sie. »Gib mir Gelegenheit, meinen Wert zu beweisen!«


  Das war natürlich nicht der wahre Grund; Venke hatte nur keine Lust, den interessanten Teil den anderen zu überlassen.


  »Ah - na gut. Du hast recht. Bisher bist du dein Essen nicht wert. Donnvo geht mit dir. Chenco bleibt bei den Tieren. In diesem Viertel brauchen wir keinen Spurensucher.«


  »Und die Beschreibung?«


  »Ein rundes, sehr großes Haus. Viele Balkone, drei Zugänge ins Innere. Es gibt einen Hof, von dem aus die einzelnen Wohnungen abzweigen. Das muß reichen.«


  Venke sprang als erste zu Boden. Ungeduldig wartete sie ab, bis Donnvo dem drahtigen Tobanta die Zügel in die Hand gedrückt hatte. Sie wählten den Weg, den sie gekommen waren, und bogen bei der ersten Gelegenheit rechts ab.


  Zuerst wollte sie vorschlagen, daß auch sie zwei sich trennten. Doch das wäre gegen den Befehl gewesen - Donnvo hätte sich niemals darauf eingelassen. Nein, sie mußte ihre Interessen schon geschickter verfolgen.


  Eine halbe Stunde lang irrten sie ergebnislos herum. Dann passierten sie eine Abzweigung, hinter der ein großes Haus lag - jedoch nicht rund, sondern höchstens an der Front abgerundet.


  Eine halbe Minute verging.


  »He, Don!«


  »Was ist denn?«


  »Das Haus da eben. Ich glaube, die Beschreibung hat gepaßt.«


  »Du irrst dich, Venke.«


  »Bestimmt nicht, laß uns noch einmal nachsehen.«


  Der Riese drehte sich behäbig um und sah sie an. »Hör zu; ich habe keine Lust auf unnötige Wege. Wenn du willst, geh allein zurück. Überzeuge dich.«


  Es hatte geklappt! Venke drehte sich scheinbar wütend um und verschwand hinter der nächsten Ecke. Sie hatte keinerlei Interesse an dem Haus. Statt dessen stoppte sie den nächstbesten Passanten und sagte: »Halt! Sieh dir das hier an!«


  Dabei hielt sie ihm die Botschaft unter die Nase, die Ybbor hinterlassen hatte.


  »Keine Zeit.«


  Der Mann im weißen Umhang und dem roten Turban wollte sie beiseite schieben. Doch Venke rührte sich nicht. Während er noch ungläubig ihre Kraft bestaunte, hatte sie ihn bereits in die nächste Ecke gezerrt. Dort zog sie das Schwert.


  »Verdammt! Du wirst mir vorlesen, was da steht! Begriffen?«


  Mit dem Schwert an der Kehle begann er zu entziffern.


  »Geschätzte Venke, verzeih’ meine Handlungsweise. Aber meine geschäftlichen Unternehmungen dulden keinen Aufschub. Ich kann dich nicht mitnehmen, da ich befürchte, verfolgt zu werden. Mit dir und nur einem Navasha kann ich meine Arme nicht behalten.«


  »Was steht da?« unterbrach sie hastig. »Arme nicht behalten?«


  »Vielleicht ein Dieb«, vermutete der Mann mit zittriger Stimme. »In vielen Städten verlieren Diebe ihre Arme oder ihr Leben.«


  »Stimmt. Weiter!«


  ». deshalb lasse ich dich zurück. Die Verfolger werden dich aufnehmen. Sage ihnen, ich habe dich überfallen. Ach, und sei nicht zornig wegen deiner Sachen. Ich bin sicher, du brauchst sie nicht mehr. Wer vom Himmel fällt, fliegt auch wieder hoch. Du siehst, ich kenne die Sagen der Ahnen. Laß diese Botschaft nicht die Verfolger sehen. Viel Glück. Ybbor der Sture.«


  Der Mann verstummte.


  »War das alles?«


  Ein ängstliches Nicken. Venke nahm die Botschaft an sich und versetzte dem Mann einen Stoß.


  »Dann verschwinde jetzt. Es wäre besser, wenn du unsere Unterhaltung rasch vergißt.«


  Der andere raffte seine Kleidungstücher zusammen und verschwand zwischen zwei Häusern. Venke zerriß das Papier. Es war zu gefährlich, die Botschaft länger zu behalten. Also weg damit! Nachdenklich eilte sie zurück.


  Die Botschaft ließ einiges in neuem Licht erschienen. Ybbor hatte sie keinesfalls gedankenlos dem Tod überlassen. Im Gegenteil, er hatte die vielleicht beste Lösung gewählt. Hätte er nur das Notfallset nicht gestohlen.


  Sein Fehler, dachte sie, und er würde dafür bezahlen.


  »Na? Was ist los?«


  Donnvo wartete bereits ungeduldig.


  »Du hattest recht«, gab Venke zurück. »Ich habe mich getäuscht.«


  Von nun an nahm auch sie die Suche ernsthaft auf - doch ohne Erfolg. Nach Ablauf der vereinbarten Frist suchten sie den Weg zurück zum Platz. Sie hatten zehn Minuten Verspätung. Die anderen jedoch brauchten bis zu einer halben Stunde länger; das Lavalle-Viertel war in der Tat vertrackt aufgebaut.


  Als letzter traf mit breitem Grinsen Cervin Larmon ein.


  »Ich habe es gefunden!« rief der Tobanta. Die rechte Hand lag triumphierend am Knauf seines Schwertes, der riesige Brustkorb war stolz geschwellt. »Folgt mir!«


  »Und die Navasha?« warf Chenco unzufrieden ein.


  »Ah - hm. Die bleiben hier. Ein anderer soll sie halten.« Larmons Blick wanderte über seine Krieger. und über Venke hinweg. Am Ende bestimmte er einen Mann, dessen Namen sie nicht kannte.


  Die Horde verteilte sich unauffällig über die gesamte Straßenbreite. Im geschäftigen Treiben der Städter fielen sie nicht auf. Alle behielten den führenden Hauptmann im Auge - und trafen so fünfzehn Minuten später geschlossen ein.


  Die Beschreibung paßte.


  Ein sehr großes, rundes Haus, allseits von Gassen umgeben.


  In diesem Teil des Viertels wirkte die Enge noch erdrückender als anderswo. Auf die Balkone fiel kaum Sonnenlicht. Einer der drei Zugänge ins Innere war sichtbar; die Tür stand offen, und daneben lehnte eine verschlafene Frau an der Wand.


  Venke suchte mit unauffälligem Blick die Fensterscharten ab. Nichts zu sehen. Bewegung erkannte sie nur in den Fenstern der Häuser gegenüber.


  Cervin Larmon schickte mit knappen Handbewegungen je vier Leute zu den beiden anderen Eingängen. Dazu drei gehobene Finger: In drei Minuten, hieß das. Er selbst, Donnvo, Chenco und Venke näherten sich der sichtbaren Tür.


  Nun hatte sie freien Blick in den Innenhof. Die bewohnte Breite betrug etwa zwanzig Meter, ebensolang war der »Tunnel« zum Hof.


  Der Hauptmann gab Donnvo ein Zeichen. Dabei deutete er auf die verschlafene Frau neben dem Eingang. Eine Sekunde lang überlegte der Riese, dann hatte er geschaltet. Mit einem Griff riß er sie auf die Beine und zog sie in den Schatten.


  Larmon setzte ihr sein Schwert auf die Brust.


  »Ich habe nur eine Frage - ah? Es wäre besser, wenn du rasch und richtig antwortest.«


  »Ich will alles tun«, flüsterte die Frau. Ihre Wangen zitterten, die rötlichen Augen waren weit aufgerissen.


  Sie hatte schon bessere Tage gesehen, dachte Venke; welch ein ungepflegtes, verkommenes Äußeres. Die Bekleidung war schmutzig und sah aus wie kotverschmiert. Ihr weißes Haar sah aus wie Larmons Stoppelbart.


  »Dann meine Frage: In welchem Zimmer wohnt Ybbor?«


  »Ybbor der Dieb?« fragte die Frau zurück. »Das weiß ich genau! Ich bin die Hausverwalterin. Warum sucht ihr ihn? Das hat keinen.«


  »Still! Du verwaltest dieses Haus? Dann führe uns hin.«


  »Aber.«


  Larmon schlitzte ihr mit dem Schwert ein Stück Kleidung an der Brust auf. »Still! sagte ich. Geht sein Fenster zum Hof oder zur Straße hinaus?«


  »Er hat Fenster zu beiden Seiten.«


  Die Frau zitterte vor Angst - nicht unberechtigt, wenn man sich das Auftreten des Tobanta ansah. Aber Venke hatte es vor einer Stunde nicht besser gemacht. Moralische Urteile standen ihr nicht zu.


  Warum dann der Haß auf Ybbor? Nur wegen des Diebstahls? Sie verfluchte den Gedanken, kaum daß er ihr bewußt geworden war. Nicht jetzt. Nur jetzt keine dummen Fragen an dich selbst, Ven!


  Die Hausverwalterin führte sie dicht an der Wand entlang zur nächsten Treppe. Indessen schlossen die beiden anderen Gruppen auf. Nun waren sie wieder zwölf; sicher genug für einen kleinen Dieb.


  »Hier geht es herauf!« beeilte sich die Hausverwalterin zu versichern. »Noch ein Stockwerk.«


  Sekunden später stockte sie vor einer Tür.


  Larmon zeigte mit der rechten Hand darauf. »Donnvo«, flüsterte er. »Wir gehen vor wie geübt. Und du Venke, hältst dich heraus.«


  »Warum?«


  Ein scharfer Blick traf sie. »Weil du nicht weißt, was jetzt kommt«, antwortete er ebenso leise wie vorher. »Also nach hinten mit dir. Du hast nicht mitgeübt.«


  Donnvo nahm ein paar Meter Anlauf. Dann prellte der Riese gegen die Tür und hob sie aus den Angeln. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte er sein Schwert in der Hand und stürzte in den Raum, der sich dahinter auftat.


  Alle anderen bis auf Venke folgten in Rekordzeit. Bevor jemand Zeit hatte, nachzudenken, war die Wohnung schon besetzt.


  Ohne Ergebnis - genau, wie Venke es sich gedacht hatte.


  »Die Wohnung ist leer«, stellte Cervin Larmon fest. Sein drohender Blick galt der Hausverwalterin. Sogar Venke hätte fast Angst bekommen, und das wollte einiges heißen bei ihr.


  »Das habe ich die ganze Zeit sagen wollen«, erklärte die Tobanta. »Er hat das Haus verlassen. Er hat mitgenommen, was er tragen konnte. Und er hat gesagt, er kommt nie wieder zurück.«


  »Verdammt! Bei den Wüstengöttern! Ah - hat er gesagt, wohin er wollte?« »Irgend etwas von Richtung Süden.«


  »Ich will es genau wissen!« Sein Schwert zielte wieder auf ihre Brust. »Denke nach!«


  »Aber mehr weiß ich doch nicht. Er sagte nur: Im Süden ist es auch ganz schön. Das war alles, ich schwöre!«


  Venke trat über die Schwelle. Ein paar stuhlartige, weiße Gestelle bildeten zusammen mit dem Tisch die wichtigste Einrichtung. Ansonsten eine kleine Kochstelle, ein paar Malereien an den kahlen Wänden. Nicht viel zu sehen.


  Neugierig trat sie ans Fenster zur Straße.


  Eine Bewegung im Fenster gegenüber ließ sie innehalten.


  Was war das?


  Nichts, vielleicht wirklich nichts. In ihr begann ein Verdacht zu keimen. Was wäre, wenn. Sie hielt den Mund und wandte sich ab. Hinter Venke stand plötzlich Chenco, der Spurensucher. Sie zuckte zusammen vor Schreck und zog instinktiv das Schwert aus der Scheide.


  »Was stehst du so dicht hinter mir?« fauchte sie. »Tu das nie wieder, Chenco.«


  Der andere lächelte nur. In seinen Augen stand ein mißtrauischer Blick, die drahtigen Glieder wirkten gespannt. Aber er konnte nichts gesehen haben. Niemand vollbrachte Wunder, auch kein Wüstenbewohner seiner Art.


  »He, hört her!« rief Cervin Larmon. »Auch ihr da, Venke und Chenco. Wir durchsuchen das Haus. Jeder in eine andere Richtung. Also los! Denkt an unsere Prämie!«


  Reine Zeitverschwendung, leider nicht zu ändern.


  Zunächst beteiligte sie sich daran, Türen aufzubrechen und die Räume zu durchsuchen. Bald aber setzte sie sich ab und verließ das Haus. Auf der Straße orientierte sich Venke von neuem.


  Nur jetzt nicht gesehen werden, am besten ganz unauffällig. Allein ging das besser als mit einem Dutzend bewaffneter Krieger. Und sie hatte noch andere Gründe, allein zu bleiben.


  Venke schlüpfte durch den nächsten Durchgang, aus dem Innenhof auf die Straße. Ihr Schwert barg sie unter der Kleidung, den Turban riß sie ab. Es kam darauf an, rasch die Erscheinung zu verändern.


  Plötzliches Gedränge auf der Straße riß sie mit.


  Die ehemalige Piratin ließ sich treiben, genau auf das gegenüberliegende Haus zu. Es hatte nur einen Eingang. Unauffällig warf sie einen Blick nach oben - niemand zu sehen.


  Mit einem Sprung war sie im Flur. Jetzt kam es auf ihren Orientierungssinn an. Zuerst die Treppe hoch, bis in den ersten Stock, dann etwa zwanzig Meter nach rechts. Hier war es. Aber zwei Türen kamen als Eingang zu der fraglichen Wohnung in Frage.


  Sie stellte sich vor die erste und horchte. Dahinter rumorten mindestens zwei Erwachsene; ein Baby schrie, Stimmfetzen drangen heraus.


  Nein, dachte Venke, nicht hier. Hinter der zweiten Tür war es völlig still.


  Das paßte schon eher, doch wie sollte sie hineinkommen? Wie Donnvo? Nein, das konnte sie getrost vergessen. Statt dessen zog Venke ihr Schwert und setzte es leise wie einen Hebel in den Türschlitz.


  Ein kräftiger Ruck, und das primitive Schloß brach.


  Venke stürmte hinein.


  Tatsächlich, dort am Fenster kniete die Gestalt, die sie zufällig mit einem kurzen Blick wahrgenommen hatte. Der Mann war einsneunzig groß, sah trotz der Tücher dürr aus und hatte breite Schultern. Es war Ybbor, unbewaffnet und schutzlos.


  Jetzt erst drehte er den Kopf. »Du bist es«, sagte er. Ein Lächeln überzog das lange, scheinbar ewig staunende Gesicht. »Ich freue mich, dich zu sehen.«


  Venke preßte zitternd vor Wut die Kiefer zusammen. Sie hob das Schwert. »Darüber solltest du dich lieber nicht freuen. Ich bin nämlich gekommen, um dich zu töten.«


  »Mich?« Der Tobanta täuschte ehrliches Erstaunen vor.


  »Genau das. Ich habe schon oft getötet. Denke nicht, ich wäre nicht fähig dazu. Aber vorher will ich zurück, was mir gehört.«


  Ybbor deutete mit dem Daumen aus dem Fenster. »Es ist drüben.«


  »Dann gehen wir es holen.«


  »Jetzt?« Ybbor erhob sich langsam. Dabei wirkte er keineswegs kraftlos, sondern eher behäbig und mit gezügelter Energie.


  »Mir egal. Entweder, du verschaffst mir meine Sachen wieder oder du bist tot.« Der Widerspruch in ihren eigenen Worten fiel ihr sofort auf.


  Was denn nun, Ven? Wirst du ihn töten? Oder läßt du ihn am Leben, wenn er dir die Sachen zurückgibt?


  »Das würde ich ja gern«, antwortete Ybbor. »Aber wie du siehst, komme ich hier nicht heraus. Jedenfalls nicht, solange diese Leute da drüben in der Nähe sind. Ich war auf sie vorbereitet. Kopfjäger, richtig?«


  »Richtig. Sie haben mich aufgelesen, ganz wie du gesagt hast. Und du wirst die Sachen jetzt holen. Wenn sie mich vermissen, suchen sie vielleicht die umliegenden Häuser ab. Vielleicht tun sie das sowieso. Jedenfalls dann, wenn sie auf die Geschichte der Hausverwalterin nicht hereinfallen.«


  »Fliehen wir doch einfach, nur wir zwei.« Ybbor sah sie nachdenklich an. »Vielleicht. wären wir ein gutes Paar.«


  Venke lachte sarkastisch. »Und beim nächsten Anlaß läßt du mich wieder in der Wüste sitzen? Nein danke. Ich traue dir keine zehn Zentimeter weit.«


  »Nun gut, dann werde ich die Sachen aus dem Versteck holen.«


  Der Mann wandte sich zum Gehen.


  Venke wurde blaß vor Zorn, als sie ihre fast begangene Dummheit erkannte. »Halt! Ich bin nicht so blöd, dich allein laufen zu lassen. Ich komme mit. Du wirst dich in deine Tücher verhüllen, und ich gehe hinter dir. Mit etwas Glück fallen wir nicht einmal auf.«


  »Wie du willst, Venke. Und wenn du die Sachen hast?«


  »Dann entscheide ich, was mit dir geschieht. Los.«


  Sie verließen das Haus und überquerten die Straße. Auf der anderen Seite betraten sie den Innenhof, sicherten kurz und liefen auf den nächstbesten Eingang zu. Niemand war zu sehen. Cervin Larmons Leute waren noch mit ihrer Durchsuchung beschäftigt.


  »Hier entlang«, flüsterte Ybbor der Sture, in den hochgezogenen Tüchern fast nicht erkennbar. »Eines der Zimmer im zweiten Stock ist mein Lager.«


  Venke folgte mit gezogenem, schlagbereitem Schwert.


  Im zweiten Stock? Hoffentlich waren die Krieger soweit noch nicht vorgedrungen. Niemand hielt sie auf. Sie betraten einen Korridor, dessen Ende eine verrottete Tür bildete.


  »Da ist es!« sagte der Tobanta. Er drehte sich um deutete auf Venkes Schwert. »Denkst du, daß du das immer noch brauchst?«


  Zur Antwort blieb ihr keine Zeit.


  Im selben Augenblick trat aus einer Tür rechts Chenco; und ein weiterer Mann aus der Wohnung gegenüber. Ybbor fuhr alarmiert herum. Dabei flog das Tuch beiseite, das sein Gesicht verdeckt hatte.


  Verdammt! Auch das noch!


  Der dümmste Zufall, der überhaupt hätte geschehen können.


  Venke sprang vor und stürzte sich auf die beiden. Chenco reagierte im Bruchteil einer Sekunde. Er hatte sein Schwert gezogen und blockte ihre Attacke ab.


  Die Frau sprang zur Seite - ein rascher Hieb verletzte den zweiten Mann am Hals. Er brach blutend zusammen.


  »Hierher!« brüllte Chenco durch das ganze Haus. »Er ist hier! Kommt! Cervin Larmon, herbei!«


  Venke schaute sich blitzschnell um. Ybbor der Sture war noch da. So kurz die Bewegung auch ausgefallen war, sie brachte Chenco einen riesigen Vorteil. Sofort war der drahtige Mann über ihr, und er gab seine Position nicht mehr aus der Hand.


  Venke stürzte. Chenco schlug ihr das Schwert aus der Hand.


  Vorbei, Ven. Immer noch besser, als wenn Bogorrin dich in die Finger gekriegt hätte.


  Der Tobanta hob das Schwert. Doch der entscheidende Schlag kam nicht. Plötzlich zitterte in seiner Brust das Heft eines kurzen Dolches. Mit weit aufgerissenen Augen kippte Chenco vornüber und begrub Venke unter sich.


  Im nächsten Moment wurde der Körper weggerissen.


  Ybbor zog sie an den Armen auf die Beine.


  »Du. du hattest die ganze Zeit einen Dolch.«, flüsterte sie. »Du hättest mich töten können.«


  »Wozu? Das war nie mein Wunsch! Auch nicht eben, als du mich gefunden hast. Und jetzt müssen wir hier weg, komm!«


  Venke ließ sich ziehen, aber nur ein paar Meter weit. »Nein!« rief sie dann. »Ich brauche meine Sachen!«


  »Vergiß sie. Wir haben nur ein paar Sekunden.«


  Schon näherte sich von irgendwoher Fußgetrappel.


  »Du irrst dich!« widersprach sie heftig. »Gib mir meine Sachen, dann rette ich uns!«


  Ybbor sah sie eine Sekunde lang prüfend an. »Nun gut«, entschied er. »Folge mir.«


  Der scheinbar behäbige Mann explodierte förmlich. Er rannte auf die Tür am Ende des Ganges zu und verschwand im Raum dahinter. Venke folgte ihm, so schnell sie konnte.


  Der Raum war leer. Doch Ybbor riß ohne jeden Kraftaufwand einen verrotteten Balken beiseite. Dahinter tat sich ein Geheimfach auf. Sie erkannte eine schwarze, etwa unterarmlange Statue - und auf Anhieb ihren Kasten.


  Die Oberfläche war noch schwarz verbrannt von der Explosion der Linse. Die etwa zwanzig mal dreißig Zentimeter bargen alles, was sie jetzt nötig hatte.


  Triumphierend riß sie Ybbor das Set aus den Händen. Sie öffnete mit fliegenden Fingern den Verschluß, entnahm den Strahler und stellte ihn auf Paralysator-Modus um.


  Zugleich sprang der erste der Krieger in den Raum.


  Venke fuhr herum, zielte und schoß. Wie vom Blitz getroffen brach der Mann zusammen. Der nächste war Donnvo. Sie zögerte einen Moment lang -schoß dann aber trotzdem. Keiner würde sterben, sie alle wurden nur eine Weile schlafen gelegt.


  Im Korridor erwischte sie drei weitere Männer und Cervin Larmon selbst. Dann war es vorbei. Alle anderen verschwanden, sobald sie der scheinbaren Leichen ansichtig wurden.


  »Verdammt!« keuchte Ybbor. Das Gesicht des Tobanta war fahlweiß. »Was war das?«


  Venke lachte. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich vom Himmel gefallen bin.«


  »Und ich wollte es nicht glauben. Aber jetzt. glaube ich es. Was wirst du mit mir tun?«


  Venke stellte den Strahler auf tödliche Energie um. Aber nein, dachte sie; das war es nicht mehr, was sie wollte. Immerhin hätte der andere sie töten können, jetzt schon zum zweiten Mal.


  Er hatte es nicht getan.


  Venke zögerte kaum eine Sekunde lang.


  »Ich habe einen Vorschlag für dich, Ybbor. Ich muß zum Südpol, nach Marranjanja. Ich brauche einen Führer bis dorthin.«


  »Du willst. mich?«


  »Ja. Es soll nicht dein Schaden sein. Da, wo ich hinwill, gibt es noch mehr wie dies hier.« Dabei hob sie den Strahler und löste einen Schuß aus. Die glutheiße Energiebahn fuhr in den Boden und schuf eine Pfütze aus glühendem Stein. »Außerdem gibt es dort Taschenlampen, Funkgeräte -alles, was du willst.«


  »Dann komme ich mit. Du hast einen treuen Gefährten, Venke. Unter einer


  Bedingung.«


  »Die wäre?«


  »Du mußt mir bei Gelegenheit erklären, woher du dieses Wunderzeug hast. Ich werde mich immer an deine Geschichte erinnern. Den Sturz vom Himmel vergesse ich nicht.«


  Sie holte nachdenklich Luft und trat ans Fenster. Hinter dem Haus gegenüber stand die Riesensonne Jest, und am Rand des Dachstuhls bildete sich eine strahlendblaue Korona.


  »Bei Gelegenheit«, versprach sie.


  Die erste Etappe war geschafft, das wußte sie nun. Cervin Larmons Leute bildeten kein Hindernis mehr, und in Ybbor hatte sie einen Begleiter.


  Zu ihrem Glück fehlte nur noch eine Riesendosis Sniiek. Venke lächelte in Vorfreude. Die nämlich wartete am Südpol auf sie.


  


  5. Nach Süden


  Vor dem Aufbruch waren ein paar Dinge zu erledigen.


  »Sie schlafen alle nur«, erklärte sie ihrem neuen Begleiter. »Wir können sie so liegen lassen, bald wachen sie auf.«


  »Vielleicht verfolgen sie uns«, sorgte sich Ybbor.


  »Bestimmt nicht. Nicht nach diesem Erlebnis. Aber wir müssen uns um die beiden Verletzten kümmern.«


  »Warum? Das hätte von ihnen auch keiner getan.«


  »Da hast du recht. Trotzdem, hör zu. Ich bin dabei, ein neues Leben anzufangen. Oder besser, mein altes wieder aufzunehmen. Egal! Jedenfalls lasse ich keine Verletzten liegen.«


  »Denen kann sowieso niemand mehr helfen. Und bald alarmiert irgendwer die Ordnungshüter. Dann müssen wir verschwunden sein.«


  »Ich brauche nicht lange.«


  Venke entnahm dem Notfallset die Medoausrüstung. Die Auswahl war beschränkt, doch ein paar Medikamente hatte sie zur Verfügung. Zunächst untersuchte sie den Mann, in dessen Brust Ybbors Dolch steckte. Ihm war nicht mehr zu helfen. Doch der andere, der Tobanta mit der Halswunde, lebte noch.


  Venke injizierte ein Breitbandantibiotikum. Dazu kam ein Medikament, dessen Zusammensetzung sie nicht kannte; es diente der ersten Versorgung bei offenen Wunden. Zum Glück war keine Schlagader getroffen. Deshalb sprühte sie einen Verband auf. Die Masse würde sich zusammenziehen und die Wunde dabei schließen.


  »Fertig«, sagte sie. »Wir können los.«


  »Jetzt habe ich noch eine kleine Erledigung«, sagte Ybbor.


  »Die Okone?«


  »Richtig. Ich bin ein bekannter Dieb. Vielleicht der geschickteste in weitem Umkreis. Der Magistrat von Anvalom hat mich unter Druck gesetzt; es hieß


  Tod oder ein kleiner Diebstahl. Also habe ich die Okone gestohlen. Ich muß sie abliefern, sonst bin ich nirgendwo vor dem Magistrat sicher.«


  »Und dein Lohn?«


  »Das habe ich schon gesagt. Mein Leben. Damit bin ich zufrieden. Es gibt viele Diebe in Anvalom, aber wir sind nur geduldet. Wir müssen die Dinge nehmen, wie sie kommen.«


  Sie verließen das Haus. Unter den Blicken der Leute, die die Gebäude ringsum bewohnten, schlugen sie den Weg Richtung Tor ein. Unbehelligt verließen sie das Lavalle-Viertel.


  Die Statue barg Ybbor unter seiner Kleidung.


  Vor dem Palast des Magistrats bat der Dieb: »Warte hier. Ich bin in zehn Minuten zurück.«


  Venke ließ ihm seinen Willen. Mit dem Magistrat hatte sie nichts zu tun -sie wollte nur zum Südpol. Kurze Zeit später war der Tobanta zurück, und sie schlugen den Weg zum Hafen ein.


  Hier nahm der Betrieb an Heftigkeit zu. Merkwürdig. Als sie das erste Mal diese Straße passiert hatte, war wesentlich weniger Betrieb gewesen. Vielleicht die Entladung eines großen Schiffes? Genauso mußte es sein.


  Viele der Passanten trugen Warenkörbe, ein paar sahen aus wie reiche Kaufleute, in prächtige Tücher gekleidet und merklich sauberer als die anderen.


  Nun wurde hinter einer Hausfassade der eigentliche Hafen sichtbar. Gewiß, das befahrbare Wasser war nur dreißig Meter breit; doch ankerten entlang der schmalen Rinne sechs Schiffe hintereinander.


  Tobanta mit freien Oberkörpern trugen über Stege ganze Warensortimente hinaus. Ihre Rücken und Oberarme glänzten vor Schweiß, manche hatten eiserne Ringe um den Hals.


  Ybbor bemerkte ihren Blick.


  »Das sind Sklaven«, erklärte er. »Sie schulden dem Schiffseigner viel Geld.«


  »Und deswegen macht man sie zu Sklaven?«


  »Natürlich. Niemand hat sie gezwungen, mit dem Eigner Geschäfte zu machen. Irgendwann werden sie wieder freigelassen. Aber so etwas kann viele Jahre dauern.«


  Die Schiffsbäuche lagen etwa vier Meter tief im Wasser - das jedenfalls schloß sie aus der Größe der Schiffe. Genug Laderaum, dachte sie, um die Schiffahrt profitabel zu machen.


  Gemeinsam mit Ybbor betrat die Frau eine lange Treppe, die mit flachen Stufen zum Wasser hinunterführte.


  Ein paar Tobanta in kriegerischem Aufzug überwachten den ganzen Hafen. Sobald die kleinste Streitigkeit entstand, griffen sie ein und schlichteten. Niemand widersetzte sich ihren Schwertern.


  Rings um den Hafen wuchsen Bäume und Gebüsch; die erste Anhäufung von Pflanzen, die sie auf Jestoban zu Gesicht bekam. Das grüne Band zog sich lückenlos den Fluß entlang.


  »Werden aus diesem Holz die Boote gemacht?« fragte sie.


  »Ja. Aber es gibt nur wenige Bäume, die hartes Holz liefern. Und auch das nur, wenn sie alt genug sind. Deshalb ist Bootsholz sehr knapp. Ein Kapitän ist gezwungenermaßen ein reicher Mann - und fast immer ein Halsabschneider.«


  Sie wußte, daß die Flüsse des Planeten das einzig nutzbare Verkehrsnetz bildeten. Daher führte an den Schiffern kein Weg vorbei. Sie hatte dasselbe von Bogorrin gehört; während ihres ersten Kurzaufenthalts auf dem Planeten.


  Sie wichen ein paar Lastenträgern aus und betraten das eigentliche Hafenareal. Hundert Meter weiter verzweigte sich der Fluß zu zwei eher winziger Bächen. Von den Schiffen her drang wirrer Gesprächs- und Kommandolärm heran.


  Was sie zunächst für eine lange Mauer gehalten hatte, entpuppte sich als Reihe von Gebäuden. »Was sind das für Häuser?«


  »Die Schuppen da?« fragte Ybbor lachend. »Kneipen. Freudenhäuser. Alle möglichen Händler. Wie in jedem Hafen.«


  »Ich verstehe. Wie gehen wir weiter vor?«


  »Zuerst suchen wir uns einen Kapitän, der Passagiere aufnimmt. Aber keinen, der zu hohe Forderungen stellt. Mein Geld wird sowieso nur für den ersten Teil der Reise reichen.«


  »Den Rest verdienen wir uns eben als Wachen.« Venke faßte ihr Schwert, zog die Klinge zehn Zentimeter weit aus der Scheide und stieß es geräuschvoll zurück.


  »Darauf solltest du nicht hoffen. Man wird keine Frau als Wächterin akzeptieren. Und ich kann nicht kämpfen.« Der Tobanta verzog das lange Gesicht zu einer hilflosen Grimasse. »Ich bin ein Dieb, kein Krieger.«


  »Wie sollen wir uns die Passage sonst verdienen?«


  »Ich wüßte etwas.« Er deutete auf den Kasten, den sie mit der linken Hand umklammerte. »Vielleicht ist da drin etwas, was sich zu Gold machen läßt?«


  »Schlag dir das aus dem Kopf, du Idiot.«


  Seine Miene versteinerte. »Nun gut. Dann lassen wir uns etwas anderes einfallen. Zuerst gehen wir mal in den Schuppen da.«


  Ybbor deutete auf einen Bau aus gebrannten Ziegeln, der dem Hafenbecken am nächsten lag. In einer Hinsicht unterschied sich dieses Haus von allen anderen ringsum:


  Es war sauber, und sein Dach wies dieselbe blaßrote Farbe auf wie die meisten Gebäude in den Straßen.


  »Was ist da los?« fragte sie.


  »Eine Gastwirtschaft für Leute mit Geld. Also für Kapitäne und Bootsführer. Laß mich reden, klar? Du mischst dich nicht ein!«


  Venke brauchte ein paar Sekunden, um seinen Ton zu verdauen. Doch dann dachte sie daran, daß sie den Tobanta verpflichtet hatte; ohne ihn würde sie nie zum Südpol kommen.


  »In Ordnung«, gab sie zurück.


  »Übrigens, erwähne nirgendwo, daß ich ein Dieb bin. Außerhalb von Anvalom sind die Leute auf Diebe nicht gut zu sprechen. Ich möchte meine Arme gern behalten.«


  »Schon gut. Ich bin nicht blöd.«


  »Das habe ich nicht geglaubt. Aber es bringt immer Risiken, wenn man mit Stümpern arbeitet.«


  Venke stellte sich ihm in den Weg und zog ihr Schwert. »Sage das nie wieder, Ybbor. Sonst mache ich dich einen Kopf kürzer.«


  Der Tobanta stand ungerührt vor ihr. Seine breiten Schultern hingen teilnahmslos herunter, nur das faltige Gesicht verriet ein wenig Erregung.


  »Meine Beleidigung hatte einen Sinn. Solche Worte wirst du dir noch oft anhören müssen. Eine einzige Reaktion wie diese dem Kapitän gegenüber, und wir sind tot. Denke daran.«


  Sie murmelte ein paar undeutliche Worte und steckte das Schwert zurück. Erst jetzt wurde sie sich ihrer Worte von vorhin wirklich bewußt. Einen Kopf kürzer. Nein, sie würde ihm nichts zuleide tun. Ybbor winkte beschwichtigend. Schon gut, hieß das, nichts passiert.


  Ja, Ybbor. Sie hatte Zuneigung zu diesem Arkonidenabkömmling gefaßt. Wie der weitere Weg auch aussah - sie würden ihn gemeinsam gehen. Ybbor stieß vorsichtig die Tür auf. Das Haus bestand aus einem einzigen Raum. Durch die Fenster fiel schummriges Licht herein. Die Rückseite nahm ein langer, steinerner Tresen in Anspruch, und darüber hing eine Reihe verblaßter Mosaiken.


  Lediglich vier Tische standen im Raum. Ein einziger war besetzt, und zwar von einer Runde aus zehn prächtig gekleideten Männern. Vor ihnen stand auf Tellern eine Auswahl Fleisch mit Früchten, in den Händen hielten sie gefüllte Krüge.


  Ein Mann und eine Frau schafften ständig neue Verpflegung heran.


  »Bleibe hinter mir«, flüsterte Ybbor. »Kein Wort, klar? Ich rede.«


  »Klar.«


  Venke hielt sich genau an die Anweisung. Gemeinsam mit Ybbor trat sie nahe an den Kreis der zehn Männer heran. Es schien sich um Kapitäne und reiche Kaufleute zu handeln; in dieser Runde sah sie mehr Reichtum, als an tausend normalen Leuten in Anvalom zusammen.


  Und dieser Gestank! Mindestens drei der zehn rochen, als seien sie seit zwei Wochen tot. Nicht husten jetzt, dachte sie. Vielleicht war schon das falsch.


  Ybbor hielt geduldig eine Stunde lang aus. Niemand schenkte ihnen Beachtung. Die Männer sprachen über Geschäfte und Macht - doch Venke verstand nur die Hälfte aller Bemerkungen. Eines jedoch ging aus der Unterhaltung hervor: Die eigentlichen Herrscher der Stadt saßen hier, nicht im Magistrat.


  Eine weitere Stunde.


  Venke trat unruhig von einem Bein auf das andere. Jetzt eine Portion Sniiek. Aber nein, statt dessen mußte sie diesen idiotischen Eingeborenen zuhören.


  Bogorrin hätte seinen Spaß gehabt.


  Einmal drehte sich Ybbor der Sture kurz um. Sein Blick ließ sie weiter durchhalten, auch wenn sie keinen Sinn mehr darin sah.


  Am Ende verabschiedeten sich drei der zehn.


  Einer der verbliebenen Männer wandte sich herablassend ihnen zu. »Na gut, ihr Quälgeister! Was wollt ihr? Heraus damit!«


  »Geehrter Kapitän«, begann Ybbor, »wir möchten uns eine Passage in den Süden erkaufen.«


  »Stopp!« unterbrach der Mann. Mit einer seiner schwieligen Pranken rieb er sich das Kinn, der kahle Schädel glänzte wie von Öl verschmiert. »Zeigt euer Geld.«


  Der Tobanta zog einen Beutel heraus und schüttete ungefähr zwanzig Goldmünzen auf den Tisch.


  »Hm. Nicht viel.« Trotzdem zählte der Mann das Geld ab und stopfte es sich in eine Tasche. »Also, welche Talente habt ihr?«


  Ybbor lächelte. »Ich bin ein fahrender Sänger, Kapitän. Und meine Gefährtin führt das Schwert wie ein Krieger.«


  »Eine Kriegerin? Lachhaft.«


  Venke wollte aufbrausen und das Schwert ziehen, aber plötzlich fühlte sie Ybbors Griff wie einen Schraubstock an ihrer Hand.


  »Und doch ist es so«, antwortete der Tobanta mit erzwungener Ruhe. »Sie hat viele Männer geschlagen, die stärker waren als sie.«


  »Hm. Vielleicht. Wir werden sehen. Ich bin einverstanden mit ihr. - Und du, Sänger? Was soll ich mit dir tun?«


  Ybbor lächelte nochmals. »Ich würde auf der Fahrt gern eure Ruderer unterhalten.«


  »Meine Männer arbeiten. Sie können keine Ablenkung brauchen.«


  »Und du selbst, Kapitän? Oder deine Gäste?«


  »Das stimmt wohl. Laß ein paar Lieder hören, Sänger.«


  Ybbor zwinkerte ihr versteckt zu.


  Dieser Dieb sollte singen können? Sie hielt es fast nicht für möglich. Jedenfalls machte sich Venke auf das Schlimmste gefaßt.


  Zunächst drang ein krummer Laut aus seiner Kehle, dann folgten disharmonische Verse. Es schien sich um ein vertontes Gedicht zu handeln -mit dem Nachteil, daß Ybbor die Töne nicht traf. Sie selbst hätte es auf Anhieb besser gemacht.


  Der Kapitän verzog kummervoll, das kantige Gesicht, und Venke konnte ihm die Qual lebhaft nachfühlen. Sie besaß das absolute Gehör. Deshalb schmerzte jede Sekunde in ihren Ohren.


  »Hör auf! Du bist kein Sänger, sondern ein wanderndes Unheil. Ich verbiete dir, jemals wieder in meiner Nähe zu singen!«


  Ybbor tat beleidigt. »Die Kämmerer von Lok wußten meine Gabe zu schätzen, Kapitän.«


  »Aber nicht ich, Schwachkopf!« Er zog die Münzen hervor, die Ybbor ihm


  gegeben hatte, und warf sie nachdenklich auf den Tisch. Eine Sekunde später hatte er das Geld wieder an sich genommen. »Zwanzig Marrans. Lächerlich wenig. Aber ich will verdammt sein, wenn ich verzichte! - Also gut, ihr kommt beide mit! Die Frau als Kriegerin, die ich vielleicht brauche. Und du als Sänger, den ich gewiß nicht brauche. Ihr beide verrichtet alle Arbeit, die anfällt. Einverstanden?«


  »O ja«, beeilte sich Ybbor zu versichern. »Die Frau heißt Venke, ich selbst trage den Namen Ybbor.«


  »Und ich bin Kapitän Gantenn. Kommt mit. Mein Schiff legt in einer Stunde ab.«


  Der Schiffer verabschiedete sich von den sechs letzten Männern der Runde und verließ das Haus. Inzwischen war es draußen dunkler geworden; Jest sank gerade über den Rand des Horizonts.


  Gantenn war etwa einsachtundsiebzig groß, schätzte sie, höchstens fünf Zentimeter mehr als sie selbst. Er ging wie eine terranische Ente, mit watschelndem, breitem Gang. Dennoch grüßten ihn die Hafenwachen unterwürfig.


  Niemand hätte es gewagt, vor diesem Kapitän auszuspucken. Venke begriff erst jetzt, welcher Stellenwert der Schiffahrt auf Jestoban zukam. Kapitäne waren ungekrönte Fürsten.


  »Das ist mein Schiff, die GRANNVA.« Gantenn deutete auf den eher unauffälligen, kaum verzierten Kahn, der als letzter in der Reihe der Schiffe im Hafen vertäut lag. Die GRANNVA war zwanzig Meter lang und zehn breit. »Folgt mir an Bord. Die Reise geht bald los.«


  Der Steg bestand aus geflochtenem Material. Es federte, ließ sie aber gefahrlos das Deck betreten. Zwei große Luken vorn und hinten im Deck dienten zur Be- und Entladung, in der Mitte ragte eine geräumige Brücke hervor. Drei Masten waren offenbar als Halt für Segel gedacht - vom, hinten und auf dem Brückenhaus.


  Ein paar verdreckte Männer nahmen sie mit abschätzenden Blicken in Empfang.


  »Wer ist das, Kapitän?« fragte ein hochgewachsener Bursche mit einer Klappe über dem rechten Auge. Er sah aus wie ein Schläger der übelsten Sorte.


  »Das sind Ybbor und Venke. Sie machen einen Teil der Reise mit. Jedenfalls, so weit ihr Geld reicht. - Wo du schon dabei bist und dumme Fragen stellst, Zitt: Kümmere dich um die beiden.« Gantenn verschwand durch eine Tür in den Brückenbau.


  Venke beugte sich vor und erkannte eine Treppe, die ins Innere des Schiffes führte.


  »He, nicht so neugierig! Das siehst du früh genug.« Zitt winkte ihnen ungeduldig zu. »Ich nehme an, ihr müßt euch die Passage zusätzlich verdienen, ha? Also kommt!«


  Der Mann scheuchte die übrigen Mitglieder der Besatzung auseinander und


  führte sie zum Frachtluk im Heck. Mit einem Satz sprang er durch das Loch. Venke hörte einen dumpfen Aufprall von unten, dann die Stimme:


  »He! Wo bleibt ihr!«


  Ybbor sah sie zweifelnd an.


  »Ach komm schon«, flüsterte sie. »Denk an deine Belohnung, wenn wir den Südpol erreichen.«


  Sie faßte sich ein Herz und sprang Zitt hinterher. Zwei Meter tiefer landete sie auf weichem Material. Es handelte sich um Säcke, gefüllt mit Stoffen oder luftigem Pulver. Von oben drang das einzige Licht herein. Neben dem Luk hing eine Leiter, aber sie mußte zugeben, daß ein Sprung wesentlich bequemer war.


  In kürzester Zeit gewöhnten sich ihre Augen an die relative Dunkelheit. Sie kroch vor und räumte den Platz. Im Augenblick danach landete Ybbor auf den Säcken. Der Dieb stellte sich wesentlich ungeschickter an; er hätte sich fast die Beine gebrochen.


  »Na? Wie gefällt euch das?«


  Das Heck des Schiffes war zur Hälfte mit Säcken gefüllt. Sie alle hatten dieselbe Farbe und etwa dasselbe Format. Wahrscheinlich handelte es sich um Fracht von Anvalom, für irgendeine andere Stadt.


  »Ziemlich dunkel«, murmelte sie, während neben ihr Ybbor ächzend auf die Beine kam.


  »Dunkel?« Zitt lachte. »Wenn ihr arbeitet, merkt ihr davon nicht viel.«


  Dabei deutete er auf die Sitze, die kurz unter dem Deck an den Wänden angebracht waren. Darüber hingen an Haken lange Ruder.


  »Du meinst. wir müssen rudern?« fragte Venke entgeistert.


  »Genau das meint er«, warf Ybbor mit hinterhältigem Lachen ein. »Du tust ja fast so, als hättest du noch nie ein Schiff gesehen.«


  »Aber die Segel?«


  »Gibt manchmal keinen Wind«, erklärte Zitt grinsend. »Und dann befiehlt der Kapitän eben Rüdem. Gut, die Ruder habt ihr gesehen. Jetzt das Vorschiff und die Kabinen.«


  Der Hohlraum im Bug war eine exakte Kopie des hinteren Schiffs. Es gab nicht viel zu entdecken. Die eigentlichen Überraschungen warteten im Mittelteil; mittschiffs, wie es von Zitt genannt wurde.


  Eine einzige Treppe führte hinunter. Links schloß eine Tür die Räume des Kapitäns ab, von dort hörte sie lautes Schnarchen. Nach rechts ging es zu den Mannschaftsunterkünften.


  Unterkünfte war vielleicht zu viel gesagt, denn in Wirklichkeit stand jedem Mitglied der Besatzung eine doppelt sarggroße Koje zum Schlafen zur Verfügung. Venke zählte rasch durch: neunzehn solcher Kojen.


  Zitt wies ihnen zwei offenbar unbesetzte Schlafplätze zu. »Da könnt ihr euch nachts ausruhen. Jedenfalls, wenn ihr euch so weit noch schleppen könnt!« Er lachte brüllend.


  Ybbor sagte trocken: »Es sieht nach Wind aus.« Das Gelächter brach so abrupt ab, wie es angefangen hatte.


  »Richtig, Sänger. Und zwar aus der richtigen Richtung. Vielleicht habt ihr Glück und müßt nicht rudern.«


  »Das würde dir leid tun, was?«


  »Und ob.«


  Es schien, als wollten Ybbor und Zitt im nächsten Augenblick aufeinander losgehen. Der ansonsten phlegmatische Dieb barst plötzlich vor Energie. Aber er war ihr Führer; sie wollte ihn um keinen Preis verlieren.


  Um keinen Preis, Ven? Mach dir nichts vor! Es ist noch schlimmer, er bedeutet dir etwas!


  »Schluß, ihr beiden!« mischte sich Venke resolut ein. Den verblüfften Blicken der Männer schenkte sie keine Beachtung. »Ich vermisse etwas. Wie lassen sich die Kojen abschließen?«


  »Gar nicht«, gab Zitt zurück. »Auf einem Schiff herrscht Vertrauen. Zumindest in dieser Beziehung. In deiner Koje kannst du lassen, was du willst - niemand wird es anrühren.«


  »Niemand?« Sie zog die Augenbrauen hoch, und ein fragender Seitenblick galt Ybbor.


  Doch der Tobanta antwortete: »Davon habe ich auch gehört. Ich verbürge mich für dein Eigentum, solange wir auf der GRANNVA sind.«


  »Nun gut. Ich glaube es.«


  Zitt zeigte ihnen kurz die Vorratskammer und die Küche, dann verschwand er nach oben. Venke deponierte ihr Notfallset in der zugewiesenen Schlafkammer. Nur den Orter und das Funkgerät nahm sie an sich; beide Geräte verfügten über Armbänder.


  Venke sah sich die Kojen genauer an. Jede davon hatte ihren eigenen Gestank, keine war aufgeräumt. Zwei waren nicht besetzt.


  Natürlich gab ihr die Anzahl zu denken. Neunzehn, also bestand die Mannschaft aus mehr Leuten als Zitt, Gantenn und den drei anderen Männern, die sie gesehen hatten. Der Rest würde bald eintreffen. Dann ging die Reise los, und sie freute sich schon darauf.


  Endlich zum Südpol!


  »Sehen wir uns an Deck um«, sagte sie anschließend, als Ybbor ebenfalls seine Habseligkeiten abgelegt hatte. »Es müßte fast dunkel sein.«


  Eine halbe Stunde später war die Mannschaft vollzählig.


  Zwischen lässigen Reden warfen die Leute ihr und Ybbor mißtrauische Blicke zu. Keiner bezog sie beide in die Unterhaltungen ein, und Venke legte auch keinen Wert darauf.


  Unter der Besatzung befanden sich vier Frauen. Doch die Männer behandelten sie absolut wie ihresgleichen - ein erholsamer Kontrast zu Cervin Larmon und allem anderen, was sie bisher aus Jestoban gesehen hatte.


  Plötzlich flog die Tür auf, hinter der Gantenn vor einiger Zeit verschwunden war. »Faules Pack, verdammt! Macht euch an die Arbeit.«


  »Jetzt? Es wird dunkel!« wagte sie einzuwerfen.


  Gantenns Glatzkopf lief rot an; bis die Haut die Farbe seiner Augen erreicht hatte. Salziges Sekret benetzte seine Lider, das unfehlbare Zeichen der Erregung bei Arkoniden und deren Nachkommen.


  Rasch stellte sich Ybbor vor sie. »Sie hat es nicht so gemeint, geehrter Kapitän. Sie weiß nichts von den Spielregeln an Bord.«


  Venke wollte etwas sagen - aber gerade rechtzeitig hielt sie sich zurück. Im Grunde hatte der Dieb recht. Von gewissen Dingen hatte sie wirklich keine Ahnung.


  »Nun gut«, gab Gantenn nach einer Weile zurück. »Sprich mit deiner Gefährtin. Ich will mich nicht über sie argem. Aber halt! Was sind das für Bänder an ihren Armen?«


  Venke strich erschreckt über den Orter und das Funkgerät. Wie hatte sie so etwas übersehen können? Technik war auf Jestoban unbekannt. »Das sind meine Amulette«, log sie rasch. »Erbstücke meiner Familie.«


  »Hm. Na gut. Das ist deine Sache. - Und ihr anderen: An die Arbeit!«


  Durch eine andere Tür im Mittelaufbau bestieg er die Brücke. Indessen verbreiteten die fünfzehn Mitglieder der Besatzung hektische Aktivität. Zwei kümmerten sich um die Leine, ein paar stießen mit Latten den Kahn vom Steg ab. Der Rest setzte die Segel.


  Ybbor faßte sie am Arm und nahm sie beiseite. An der Reling fanden sie einen Platz, wo niemand sich gestört fühlte.


  »Hör auf mit deinen losen Reden«, zischte er. »Klar? Ich habe dir doch gesagt, der Kapitän ist an Bord eine Art Gott.«


  »Unfug«, sagte sie böse. »Dieser Giftzwerg ist gar nichts.«


  »Wenn du das glaubst, bitte. Aber wenn du sterben willst, laß mich aus dem Spiel.«


  »Schon gut, ich sehe es ein.«


  An allen drei Masten fielen nun die Segel herunter. Es brauchte lediglich einen Augenblick, dann hingen die weißen Tücher gebläht und straff. Die GRANNVA nahm langsam Fahrt auf.


  Im Schein der drei Monde erkannte sie den Kapitän; Gantenn stand wie ein machtbewußter Herrscher am Ruder des Kahns. Über verborgene Seilzüge bewegten sich Steuerblätter an Bug und Heck.


  An beiden Seiten zogen die Bauwerke Anvaloms vorbei, und innerhalb einer Viertelstunde hatten sie die Mauern der Stadt hinter sich gelassen. Plötzlich wurde es still. Kein Lärm mehr, nur noch die Kommandos und das Flattern der Segel.


  Sie lehnte sich über die Reling und sah am Rumpf kleine Wellen vorbeirauschen. In der Tat, es war hell genug für Schiffahrt.


  Endlich verbreiterte sich auch der Fluß; zwischen den Ufern links und rechts lagen nun etwa fünfzig Meter. In geringen Abständen wechselten sich Buschbewuchs und Geröll ab. Manchmal erwischte sie einen Blick in weite, leblose Wüstenlandschaft, dann wieder versperrten Wälle und Gewächse die Sicht.


  Bäume mit massiven Stämmen tauchte nur selten auf. Die meisten wurden wahrscheinlich abgeholzt, sobald die Größe lohnte.


  »Was ist mit uns?« fragte sie Ybbor. »Helfen wir nicht?«


  Der Mann mit dem langen, ewig staunenden Gesicht lächelte. »Nein, nicht heute nacht. Der Wind bläst gut. Die GRANNVA macht rasche Fahrt. Wir werden nur gebraucht, wenn es einen Überfall gibt.«


  »Einen Überfall?« Plötzlich mußte sie lachen. »Sag bloß, es gibt Piraten hier.«


  »Ja, ein paar. Warum lachst du?«


  »Dahinter steckt nichts. Ich kenne mich nur ziemlich gut aus mit Piraten.«


  »Das ist günstig. Immerhin machst du die Fahrt als Kriegerin mit. Vielleicht wirst du dein Schwert noch brauchen. Aber gewiß nicht jetzt, hierhin werden sich keine Räuber verirren.«


  Sie sah auf zu den Segeln, und zum ersten Mal auf Jestoban begann Venke, sich wohl zu fühlen. Die Monde. Welch ein Schauspiel. Über der Landschaft und dem Wasser lag ein silberner Glanz. Das Holz knarrte ein wenig, nur selten brach ein Kommando die Stille.


  Es wurde kalt. Die Wüstennacht begann.


  »Wir sollten hier nicht herumstehen«, meinte Ybbor gedämpft. »Gehen wir schlafen, Venke.«


  »Ja. Du hast recht.«


  »Eines noch: Dies ist vielleicht die letzte Ruhe, die wir an Bord bekommen. Ich möchte, daß du mit mir in meiner Koje schläfst.«


  Die Frau war froh, daß es dunkel war; so konnte Ybbor nicht sehen, wie sie rot wurde. »Du bist ein Hohlkopf«, versetzte sie barsch. »Frage mich das bloß nie wieder.«


  Ybbor schwieg eine Weile. »Ich werde es nicht tun«, sagte er irgendwann.


  Schweigend suchten sie ihre Schlafplätze auf. Venke legte ihre Tücher und das Schwert ab, dann verkroch sie sich in warme Decken. Die GRANNVA schlingerte ein bißchen. Es war das sachte Wiegen, mit dem ihr Antigravbett sie als Kind in den Schlaf geschaukelt hatte.


  In Sekundenschnelle fielen ihre Augen zu.


  Der Hohlkopf bist du selber, Ven, dachte sie.


  Ohrenbetäubender Lärm weckte sie.


  Venke schreckte hoch und griff nach ihrem Schwert; doch vor ihrer Koje stand nur Zitt und schwang grinsend eine metallene Rassel.


  »Hör auf damit, zum Donner!«


  Wenn es etwas gab, was sie nicht leiden konnte, so war es Lärm am frühen Morgen. Aber niemand würde darauf Rücksicht nehmen, gewiß nicht. Venke wühlte die Tücher beiseite und zog sich an.


  »Jetzt zufrieden?« fragte sie.


  Zitt lachte nur, rückte sich die Klappe über dem rechten Auge gerade und verschwand.


  Auf dem engen Gang rief sie Ybbor. Der Dieb summte fröhlich vor sich hin.


  »Halt den Mund!« schnauzte sie ihn an. »Singen kannst du später.« »Schon gut.«


  In der Küche, die an die Kojen grenzte, standen zwei gefüllte Teller bereit, die Speisen unappetitlich und lieblos zubereitet. Mehr als ein Dutzend weitere Teller standen leer und verschmiert daneben.


  Man durfte nicht zuviel verlangen, dachte sie. Dies’ war nicht die FÜRST VON BAKKA, mit endlosen Schlemmereien und der Dosis Sniiek hinterher. Hier mußte sie schon froh sein, daß jemand an die beiden Passagiere gedacht hatte.


  Sie nahm ein paar Schlucke Wasser aus einem Krug, dann schlang sie das Essen hinunter. Waschen konnte sie sich draußen.


  Venke wartete ab, bis Ybbor seine Mahlzeit beendet hatte. Als letzte traten sie an Deck. Trotz der Nachtarbeit waren alle Mitglieder der Mannschaft munter. Noch immer blies der Wind, geradewegs mit der Richtung des Flußlaufs.


  Jest brannte mit unbarmherziger Intensität. Jeder Lufthauch kühlte die Hitze. Venke fand einen Eimer an einem Seil. Sie hängte sich über die Reling, ließ den Eimer ins Wasser fallen und zog hoch.


  Anschließend kippte sie sich den Inhalt über den Kopf.


  »Komm her, Ybbor! Das ist genau das Richtige!«


  Der Dieb kam mit freiem Oberkörper heran. Sie sah die dünnen, aber kräftigen Muskelstränge seines Oberkörpers, die breiten Schultern, den behäbigen Gang. Sekunden später triefte Flußwasser über seine nackte Haut.


  »He, ihr beiden!« Das war Gantenns Stimme. »Ihr habt Glück, noch gibt es keine Arbeit! Aber steht nicht im Weg herum!«


  »Alles klar!« gab sie plötzlich gutgelaunt zurück.


  Die Fahrt verlief problemlos. Mit geringer, aber stetiger Geschwindigkeit näherte sich die GRANNVA ihrem Ziel im Süden.


  Ein paar Städte tauchten am Rand des Flusses auf; ausgedörrte Ziegelbauten, um eine grüne Oase gruppiert. Die Bewohner winkten, doch das Schiff hielt nicht an. Es gab keine Stege dort, ziemlich sicher auch keinen Reichtum.


  Einmal begegneten sie einem zweiten Schiff.


  »Obacht!« rief Zitt, der vom höchsten Punkt des Brückenhäuschens Ausschau gehalten hatte.


  »Wie weit entfernt?« fragte der Kapitän laut.


  »Zehn Minuten bis Vorbeifahrt!«


  »Das reicht. - An alle! He, ihr da unten; ja, auch ihr faulen Passagiere! Holt eure Waffen heraus!«


  Venke, Ybbor und ein paar andere drängelten sich hastig zu den Kojen hinunter. Kurze Zeit später standen sie mit Dolchen und Schwertern bewaffnet an Deck.


  Da kam das fremde Schiff; ein etwas größerer Kahn, als es die GRANNVA war. Es gab keinerlei Begrüßung, keine Stimme erhob sich. An der Reling standen ungefähr zwanzig wild dreinblickende, ebenfalls bewaffnete Gestalten. Venke spürte ihre schweigsame Feindseligkeit fast körperlich.


  Aus der sichtbaren Rumpfseite des Schiffes ragten etwa ein Dutzend Ruder. Machte insgesamt also mehr als zwanzig. Die Ruder zogen den Kahn mit kräftigem Strich vorwärts, gegen Wind und Strömung.


  Gantenn steuerte in respektvollem Abstand an den anderen vorbei. Der Augenblick verging, ohne daß etwas geschah.


  »Was war das?« raunte sie Ybbor zu.


  »Nichts weiter.« Der Tobanta entspannte sich willentlich. »Auf dem Fluß herrschen rauhe Sitten. Niemand traut dem anderen, sobald der Hafen verlassen ist.«


  »Also wollte das Schiff uns nicht angreifen?«


  »Nein. Die da drüben hatten Angst, genau wie wir.«


  Die heißeste Zeit des Tages war gegen Mittag. Wer nichts zu tun hatte, stand an der Reling und schüttete sich ab und zu Eimer voll Wasser über Kopf und Kleidung. Nur Gantenn hielt Stunde um Stunde am Ruder aus.


  Manchmal schlängelten sich Karawanen von zwanzig und mehr Navasha am Ufer entlang. Hier allerdings zeigten sie nicht ihre Schwerter, sondern sie winkten freundlich. Dasselbe Bild von den Reitern: Beide konnten einander nicht schaden, waren also keine potentiellen Feinde.


  Irgendwann kam Zitt heran und winkte die beiden hinter sich her. »Kommt schon. Ihr könnt euch den ersten Teil der Überfahrt verdienen.«


  »Gibt es Arbeit?« fragte Venke.


  »Nur ein bißchen. Jemand muß die Portionen fürs Abendessen zubereiten. Und das seid ihr.«


  Der Mann mit der Augenklappe führte sie unter Deck, an den Kojen vorbei zur Küche. Ein bißchen wunderte sich Venke über ihn. Er sah aus wie der übelste Schläger - und von dieser Sorte hatte sie schon einige gesehen. Die Narben überall an seinem Körper deutete darauf hin, daß er wirklich genügend Kämpfe hinter sich hatte.


  Im Alltagsleben jedoch zeigte Zitt sich rauh, aber umgänglich. Vielleicht war das wilde Gehabe reiner Selbstschutz. Oder ein Trick, mit dem er sich den Respekt der Mannschaft erschlich.


  »Puh, ist das ein Backofen hier.«


  In der Küche herrschten mindestens fünfzig Grad Hitze. Ganz klar, daß diese Arbeit den beiden Neuen zufiel.


  »Ihr habt Zeit genug«, sagte Zitt. »Insgesamt achtzehn Portionen.« Er stieß eine Tür auf, hinter der ein großer Haufen Vorräte gelagert war. »Ach ja


  - ungefähr die Menge wie heute morgen, keinesfalls mehr. Sonst erreichen wir den nächsten Hafen nicht.«


  Mit diesen Worten verschwand der Arkonidenabkömmling.


  Venke wischte sich mit dem Ärmel Schweiß von der Stirn. Lustlos nahm sie die karge Einrichtung unter die Lupe: ein paar Schneidebretter, Messer, ein Ofen, dazu Gefäße und Teller.


  »Also los. Ich will hier möglichst schnell wieder weg. Was schlägst du vor, Ybbor?«


  »Ich?« »Ja, du! Was weiß ich schon, wie auf Jestoban Speisen zubereitet werden!«


  »Hm. Ich verstehe dich nicht. Aber gut, ich zeige dir, was du tun mußt. Und währenddessen berichtest du mir, weshalb du von all diesen Dingen nichts verstehst. Wieso du nichts vom Verhalten auf dem Fluß weißt und so weiter.«


  Venke seufzte, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du meinst die Geschichte, daß ich vom Himmel gefallen bin?«


  »Genau das.«


  Ybbor trat in den Vorratsraum, wählte einen Sack voller Pökelfleisch und stellte ihn zwischen sich und Venke auf dem Boden ab. »Nimm dir ein Stück«, sagte er.


  Venke legte einen Brocken Fleisch vor sich auf die Schneidefläche und folgte Ybbors Beispiel. In aller Ruhe begannen sie, die Portionen zu zerkleinern.


  »Hör zu, Ybbor. Ihr Tobanta kennt sicher noch die Geschichten vom Weltraum, woher einst eure Ahnen gekommen sind.«


  »Die Ammenmärchen«, meinte er geringschätzig. »Das stimmt.«


  »Es sind keine Märchen. Eure Vorfahren kommen wirklich aus dem Weltraum. Wenn es Nacht ist, siehst du am Himmel Tausende von Sternen. Jeder davon steht für eine Sonne, so wie Jest eine ist. Sonnen haben Planeten, so wie Jestoban. Es gibt sehr viele davon.«


  Ybbor der Sture versuchte, sein Staunen zu verbergen - doch es gelang nur unvollkommen. Trotzdem zerkleinerte er während der ganzen Zeit mechanisch ein Stück Fleisch nach dem anderen.


  Venke erzählte ihm von Opposite, ihrer Heimatwelt, vom aufstrebenden Terra, den Reisen von Stern zu Stern. Und sie erzählte ihm von Arkon: vom Niedergang einer blühenden Zivilisation und den Keimlingen, die man überall in der Milchstraße finden konnte.


  Zuletzt kam eine Zusammenfassung ihres eigenen Schicksals an die Reihe. Sie endete mit dem Absturz der Linse, der Notlandung in der Wüste Benh. Nur das Detail Sniiek sparte sie aus. Davon mußte er nicht erfahren.


  »Du sagst, die Märchen sind alle wahr?«


  »Richtig.«


  »Dann stimmt es wohl auch, was die alten Männer manchmal erzählen; von dem ausgebrannten Tempel, mitten in Marranjanja.«


  »Was denn?«


  »Damit sollen die Ahnen vom Himmel herabgestiegen sein.«


  »Auch das stimmt. Wenn ich den Südpol erreiche, werde ich um Hilfe rufen. Genau so ein Tempel wird mich dann abholen kommen; ein Raumschiff.«


  »Dann sehe ich dich nie wieder.«


  »Nein. Aber du bekommst Dinge, die besser sind als meine Taschenlampe oder mein Strahler. Damit kannst du dir Jestoban Untertan machen, oder was immer du willst.«


  »Ich bin ein Dieb, kein herrschsüchtiger Fürst. Ich will keine Untertanen.«


  »Um so besser. Dann wird es deine Pflicht, deinem Volk die Wahrheit über die Sterne zu sagen. Du wirst ein Prophet, Ybbor.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich will nicht einmal das.«


  »Du hast viel Zeit, nachzudenken. Bis zum Südpol.«


  Ja, bis sie das Ziel erreicht hatten, dachte sie. Vielleicht würde sie Ybbor sogar mitnehmen; ihm alles beibringen, was ein Raumfahrer wissen mußte. Aber auch sie hatte noch genügend Zeit, darüber nachzudenken.


  Venke wußte nur, daß sie sich nach Sniiek sehnte.


  In ihr war ein unersättliches Verlangen - einmal noch diesen milden Schleier, der sich um ihr Denken legte. Der jede Wahrnehmung filterte und ihr das Glück vermittelte, daß sie im Leben nie erfahren hatte.


  Am nächsten Tag war etwas anders. Venke quälte sich aus der Koje. Sie hatte Kopfschmerzen, verbrauchte Luft schien förmlich im Gang zu stehen.


  Die Temperatur lag höher als sonst. Am frühen Morgen schon, was hatte das zu bedeuten? Auch Zitt sah um Längen mürrischer aus als am Tag vorher. Er weckte sie mit griesgrämigem Gesicht.


  Venke trat an Deck und sah sich um. Auf den ersten Blick war alles so wie vorher. Am Horizont stieg gerade der blaue Riesenstern auf. Voraus lag fast schnurgerade der Fluß, und eine der Frauen hielt für Gantenn das Ruder.


  Innerhalb weniger Minuten bedeckte sich Venkes Nacken mit Schweiß.


  Sie schöpfte einen Eimer Wasser und goß ihn über dem Kopf aus. Jetzt bemerkte sie die Veränderung. Keine Welle kräuselte den Fluß. Das Segel hing schlaff herab, an Bord wehte kein Lüftchen.


  »Mist!« fluchte sie. »Flaute. Ausgerechnet das.«


  So wie bisher hätte die Reise gern weitergehen dürfen. Pech gehabt; sie suchte die Küche auf und nahm gemeinsam mit Ybbor ihre Morgenration. Heute würde sie sie brauchen.


  Und tatsächlich, zehn Minuten später kam das Kommando. Sie sammelten sich an Deck und warteten auf Gantenn, der verschlafen seinen Kabinenflügel verließ. Der Tobanta rümpfte die Nase, strich über seine Glatze und kletterte zum Steuer hoch.


  »Also los! Alles an die Ruder! Unsere ,Gäste’ helfen im Heck! Und Tempo, wenn ich bitten darf!«


  Sechs Männer nahmen vom im Bug ihre Plätze ein, alle anderen sprangen in den Laderaum im Heck. Die Stoffe in den Säcken hatten zu stinken begonnen, sie erfüllten die Luft mit modrigem Geruch.


  Die Temperatur unter Deck war grausam. Venke war binnen Sekunden naßgeschwitzt.


  »Verteilt euch!« rief Zitt.


  Er dirigierte zwei Männer und zwei Frauen nach links; er selbst, eine Frau, Ybbor und Venke zwängten sich rechts in die Gestelle.


  Venke machte das nach, was sie anderen taten. Sie öffnete zwei Scharniere in der Rumpf wand und ließ eine große Luke nach außen klappen. Anschließend zog sie das Ruder hervor, das zu ihrem Platz gehörte, und balancierte es durch die Öffnung.


  Es war dünn, schien aber ziemlich stabil.


  Bei einer Länge von drei Metern und mindestens fünfzehn Kilo Gewicht hatte sie einige Schwierigkeiten damit. Wie sollte sie dieses Ding bewegen? Und das womöglich einen ganzen Tag lang?


  Ein Lederband hielt das Ruder fest. Selbst, wenn sie es hätte verlieren wollen - es hätte nicht geklappt. Zur weiteren Ausrüstung gehörten schwere Lederhandschuhe und zwei Balken als Halt für die Füße.


  Das Ruderblatt kehrte sie mit der Schaufelseite nach hinten. Dann erst streifte sie die Handschuhe über.


  »Alle bereit?« fragte Zitt. Er saß ganz hinten und hatte die anderen unter Kontrolle. »Wir schlagen auf mein Kommando! Und - eins!«


  Venke versuchte, das Ruder durchzuziehen.


  »Ich sagte eins, verdammt!«


  Ihr Ruder hatte sich kaum bewegt. Mit einem raschen Seitenblick stellte sie fest, daß es den Leuten links fast genauso ergangen war. Es war unmöglich. Man konnte diese Arbeit nicht tun. Weshalb gab es keine Motoren? Aber nein, nicht auf Jestoban, noch nicht.


  »Weiter, ihr Schwächlinge!« donnerte Zitt von hinten. »Also los! Nehmt euch zusammen. Zuuu-gleich!«


  Venke riß mit aller Macht am Griff. Das Ruder bewegte sich, ja, aber es glitt zur Seite weg. Mit aller Macht stemmte sich die Frau gegen den Widerstand. Sie zerrte und riß, bis sie das Blatt einmal ganz durchgezogen hatte.


  »Schon besser! Ruder aus dem Wasser; und noch mal!«


  Sie zog den Schaft herunter, das Blatt hob sich. In diesem Augenblick spürte sie wieder das ganze Holzgewicht.


  »Weiter! Und zwei!«


  Der nächste Schlag war ein klein wenig leichter. Es war, als bewege sich die GRANNVA ein bißchen. Aber nein, erkannte sie dann, eine Täuschung; ihre Muskeln hatten sich lediglich auf die Belastung eingestellt.


  »Und eins! Zugleich!«


  Zitt erwies sich als unerbittlicher Taktgeber. Obwohl er selbst ein Ruder führte, steigerte er in vergleichsweise irrwitzigem Tempo die Schlagzahl. Bald zogen sie alle zehn Sekunden durch. Der Kahn geriet in Bewegung.


  Nun wurde es einfacher, doch als Ausgleich erlahmten ihre Muskeln. Jede Faser des Körpers schmerzte bald, und Venke verlor jedes Zeitgefühl. Immer dieselbe Bewegung. Immer dieselbe, einseitige Belastung. Ihr Kreuz schien sich aufzulösen.


  »Verdammt, nicht nachlassen da vom!«


  Sie riß sich zusammen. Einmal setzte sie einen Schlag lang aus - doch sofort war der Tobanta mit der Augenklappe vor ihr und versetzte ihr einen Schlag in den Nacken.


  Sie hatte nicht einmal die Kraft, sich zur Wehr zu setzen. In dumpfem Schmerzgefühl ruderte sie weiter.


  Eine zweite Unterbrechung ergab sich, als Gantenn von oben Alarm gab. Sie eilten an Deck und rüsteten sich wankend mit Waffen aus. Die Leute im


  Bug blieben an der Arbeit: Jemand mußte den Kahn schließlich weiterbringen.


  Von vorn kamen zwei Schiffe entgegen, ebenfalls rudernd und mit bewaffneter Besatzung an Deck. Schweigend fuhren sie aneinander vorbei. Als die anderen dreihundert Meter entfernt waren, schickte der Kapitän sie an die Arbeit zurück.


  Die Hitze bringt dich um, Ven… Du brauchst dein Zeug. Ohne Sniiek kannst du es nicht schaffen…


  Dumme Gedanken. Natürlich schaffte sie es ohne Gift. Wahrscheinlich sogar besser, überlegte sie - mit vollem Bewußtsein und dem Recht, hinterher stolz zu sein.


  Gegen Mittag ließ der Kapitän eine erste größere Pause einlegen. Gantenn selbst bereitete die Mahlzeiten zu, während die Ruderer erschöpft an Deck lagen. Die schlaffen Segel spendeten ein wenig Schatten.


  Am wenigsten hatte sich offenbar Zitt überanstrengt.


  Der Tobanta zog unermüdlich Eimer voller Wasser aus dem Fluß. Jeder bekam seine kühle Ladung ab. Anschließend folgte das Essen; und Venke schlang die Fleischbrocken herunter, als habe sie seit zehn Tagen nichts zu sich genommen.


  Eine halbe Stunde verging. Sie nickte ein. Die Blasen an den Händen spürte sie kaum mehr, der harte Holzuntergrund störte nicht.


  »Auf, ihr faulen Navasha! Es geht weiter!«


  Zitts Stimme ließ sie zusammenzucken und im Bruchteil einer Sekunde auf den Beinen sein. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Es dauerte lange Augenblicke, bis sich die Frau wieder beruhigt hatte.


  Gemeinsam mit den anderen nahm sie erneut ihren Platz an den Rüdem ein. So ging es bis zum Abend. Bei Sonnenuntergang gab es eine weitere Mahlzeit, ein paar kühlende Wassergüsse, dann verschwanden sie in ihren Kojen.


  Der scheinbar unermüdliche Kapitän hielt Nachtwache.


  Am Tag darauf zeigte sich, daß die Mannschaft das Tempo nicht halten konnte. Zitt stellte von seinen Ruderern zwei ab; die beiden sorgten für Nahrung, besetzten abwechselnd den Ausguck und das Ruder. Gantenn schlief indessen.


  Die Hitze unter Deck wurde zum Alptraum für Venke. Bogorrin. Fast wünschte sie sich den ekelhaften Kahlkopf und Kliss den Hund zurück - oder, daß sie im Kampf gegen Gilgawan und seine Leute gestorben wäre.


  Vor sich hatte sie das Ruder. Ein Tonnengewicht, kaum beweglich. Und doch mußte es immer wieder bewegt werden. Zitts Kommandos wurden zu Drohungen aus einer anderen, grausamen Welt. Sie folgte wie im Traum dem Klang der Worte.


  Ein neuer Tag verging.


  Und gegen Abend erreichten sie den Hafen.


  Ein Ruf von oben ließ Zitt verstummen: Venke brauchte fast fünf Minuten, bis sie begriffen hatte. Sie ließ das Ruder los; es rutschte weg, wurde aber vom Lederband gehalten.


  »Schluß für heute«, flüsterte neben ihr Ybbor.


  Der Dieb sah aus wie ein weißes Laken. Nur seine Augen schimmerten rot, sonst war an ihm keinerlei Farbe mehr zu erkennen als grau.


  »Komm mit.«


  Jemand half ihr, die Leiter zu erklimmen. Draußen ging Jest gerade unter. Der Riesenstern warf einen blauen Schimmer auf das Gold ringsum.


  Gold, ja! Sie hatten einen der Goldenen Häfen erreicht, von dem sie gehört hatte. Irgendwie tauchte plötzlich Gantenn auf und kommandierte ein Anlegemanöver, dann hatte sie festen Boden unter den Füßen. Vom Rest des Tages bekam Venke nichts mehr mit.


  Ybbor und sie folgten den anderen in ein Steingebäude am Hafen. Da waren Betten. Sie fiel ins nächstbeste und schlief ein.


  


  6. Die Goldenen Häfen


  Etwas rasselte.


  Venke fand ins Bewußtsein zurück. Nein, kein Rasseln, mehr ein penetrantes Schnarchen. Sie öffnete die Augen und schaute nach links. Auf der Pritsche nebenan lag Ybbor. Seine Brust ob und senkte sich im Rhythmus der rasselnden Geräusche.


  Sie hätte in die Luft gehen mögen, doch statt dessen beherrschte sich die Frau und musterte aus liegender Position das Zimmer. Weiße Wände, unverziertes Ziegelgemäuer, darin etwa zwei Dutzend Lager. Die Luft war frisch. Nur ein Vorhang trennte sie von draußen.


  Außer Zitt und Gantenn lagen hier sämtliche Mannschaftsmitglieder der GRANNVA. Sie erhob sich lautlos, zog die Tücher an, die sie vor dem Einschlafen offenbar noch abgelegt hatte, und trat über die Schwelle.


  Das Sonnenlicht traf sie wie ein Hammer.


  Jest stand zwei Handbreit über dem Horizont. Also war es etwa eineinhalb Stunden vor Mittag; soweit verstand sie die Verhältnisse auf Jestoban inzwischen einzuschätzen.


  Trubel umfing sie. Überall rannten Tobanta herum, mit Lasten beladen, manche ächzend und triefend vor Schweiß, andere mit hochmütigen Kommandogesichtern. Alles erinnerte sie an Anvalom. Nur um einen Faktor zwanzig vergrößert.


  Die Gebäude ringsum erinnerten an historische Paläste von Terra - oder die Sommersitze der Adligen von Arkon. Die meisten wiesen vier Stockwerke auf und waren aus rosa Ziegeln gebaut. Entlang der Dächer rankten sich Verzierungsstreifen aus puren Gold.


  Oh, Bogorrin, könntest du jetzt hier sein und das miterleben.


  Natürlich war auch in dieser Stadt alles auf die Hitze eingerichtet; so herrschten kleine, schießschartenähnliche Fenster vor.


  Dunkle Farben gab es nicht. Selbst der Straßenschmutz schien ausgebleicht und vertrocknet.


  Zuletzt der Hafen selbst: eine Fahrrinne von sicherlich achtzig Metern Breite, dreihundert Meter Ufermauern. Die eisernen Ankerpflöcke waren zu mehr als zwei Dritteln besetzt. Venke schätzte die Zahl der Schiffe auf fünfzig.


  Und da lag auch die GRANNVA. Unter den Kolossen ringsum nahm sich das Schiff wirklich wie ein Kahn aus; und gegen das Gewimmel, das überall an Deck herrschte, kamen ihr Gantenns fünfzehn Leute ziemlich mickrig vor.


  Aber sie mußte froh sein, überhaupt nach Süden zu kommen. Dies war keine Vergnügungsreise.


  »He, Venke!«


  Von irgendwoher kam Zitt auf sie zu. Der mächtige Tobanta mit der Augenklappe winkte freundlich - ganz gegen sein sonstiges Auftreten.


  »Hallo, Zitt. Wie heißt diese Stadt hier?«


  Der Arkonidenabkömmling hatte sie erreicht, nahm die Frau beim Arm und zog sie mit zur GRANNVA. »Das ist Jonnjol. Der erste der wirklich großen Häfen stromaufwärts.«


  »Stromabwärts?« Venke stellte überrascht fest, daß sie sich über die Richtung des Flusses noch keine Gedanken gemacht hatte.


  »Ja. Die Schiffer nennen dieses Wasser den Lok-Gol. Das liegt daran, daß in der Nähe von Lok die ersten Quellen den Fluß speisen. Der Lok-Gol geht über in den Dunga-Gol. Der führt dann bis nach Marranjanja. Wie kommt es, daß du das nicht weißt.«


  »Ich bin sehr zurückgezogen auf gewachsen«, log sie. Gemeinsam mit dem Mann wich sie einem Trupp Arbeiter aus, der schwatzend Baumstämme transportierte. »Aber etwas anderes interessiert mich: Wird die GRANNVA bis nach Marranjanja durchfahren?«


  Zitts Gesicht verfinsterte sich. »Wahrscheinlich ja.«


  »Sehr gut. Genau da liegt mein Ziel.«


  »Aber es ist schlecht für die GRANNVA.«


  »Warum?«


  »Du tust nur so dumm, jetzt verstehe ich.«


  »Nein!« rief sie. »Bitte, glaube mir. Die Frage ist ernst, ich habe keine Ahnung. Meine.«


  »Deine Erziehung«, spottete Zitt, »ich weiß.« Dennoch fuhr er fort: »Gantenn hat eine Pechsträhne. Er muß die Ladung nehmen, die andere Kapitäne liegen lassen. Die GRANNVA ist klein, wir haben nicht genügend Leute.«


  »Nehmt mehr Leute mit. Wir können das Rudern nicht mehr lange durchhalten.«


  »Früher haben wir mehr Leute mitgenommen. Hinter dem Vorratslager befinden sich weitere Kojen, die niemand besetzt. Und im Bug bleiben zwanzig Ruderplätze frei. Heute müssen wir sogar dich und Ybbor an Bord nehmen, weil wir keine echten Schiffer bezahlen können.«


  Zitt lächelte wehmütig.


  Sie schaute weg und heftete ihren Blick an die Arbeiter, die soeben das Schiff neben der GRANNVA entluden. In kleinen Gruppen schleppten sie schwere Säcke, bündelweise Schwerter und Fässer voll unbekanntem Pulver.


  »Keine Leute, zuviel Verspätung«, meinte Zitt weiter.


  »Verspätung, zu wenig Geld. Es ist schwierig. Das Schiff wird gerade entladen. Aber Gantenn hat schon eine Fracht nach Marranjanja angenommen.«


  »Ich verstehe noch immer nicht, was daran schlimm ist.«


  »Erstens ist der Fluß nach Marranjanja berüchtigt für lange Flauten. Und zweitens wird der Dunga-Gol von Flußpiraten unsicher gemacht. Diesen Weg sollten nur große Schiffe fahren. Die sich auch verteidigen können.«


  Flußpiraten, welche Ironie!


  »He!« rief Gantenn vom Ruderhäuschen her. »Zitt! Hilf mir, die Entladung zu beaufsichtigen!« Seine schwieligen Pranken hielten demonstrativ das Schwert, wie ein Dompteur den Stock. Der kahle Schädel triefte vor Schweiß.


  Venke bewunderte die Energieleistungen, die sich der Mann scheinbar mühelos immer wieder abrang.


  »Du kannst mit an Bord kommen«, schlug Zitt vor. »Hilf mir ein bißchen. Oder du gehst zurück zum Schlaf haus. Bis heute abend bleibt die GRANNVA hier.«


  Bei der Aussicht auf zusätzliche Arbeit schüttelte sich alles in ihr. »Nein danke«, sagte sie. »Ich sehe mir heute noch Jonnjol an.«


  Sie drehte sich um und ging. Venke setzte sich in den Schatten, ein paar Meter neben der Tür zum Schlafraum. Von dort aus beobachtete sie das Treiben der Tobanta.


  Eine halbe Stunde später näherte sich ein Mann mit einem großen Korb. Darin waren Wasserkrüge und Nahrungsrationen. Er wollte das Haus betreten - doch Venke stellte sich ihm in den Weg und sagte: »Halt. Ich gehöre zur Mannschaft der GRANNVA.«


  Eine Sekunde lang schaute der andere verdutzt. Dann kehrte der gleichgültige Ausdruck in sein Gesicht zurück. »Nimm dir, was du willst.«


  Venke entschied sich für zwei Krüge Wasser und eine Speise, die wie gekochte Würmer aussah. Damit machte sie es sich erneut im Schatten bequem. In aller Ruhe erholte sie sich. Das Hafentreiben ließ keine Langeweile aufkommen.


  Einige Zeit später erwachten allmählich die anderen.


  Irgendwann trat Ybbor ins Freie.


  Sie sah ihn skeptisch von unten an. »Na? Ausgeschlafen? Hast du gegessen?«


  Der Tobanta mit dem langen Gesicht ließ die Schultern hängen. »Ja, das habe ich. Aber frage nicht, wie es mir geht.«


  Venke sprang mit plötzlicher Energie auf. »Werde ich auch nicht. Komm, wir machen einen Spaziergang durch diese Stadt. Bis Sonnenuntergang ist Zeit.«


  Ybbor warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Jetzt? Ich bin gerade aufgestanden.«


  »Ich verlange keine Arbeit von dir. Also komm schon.«


  Der Mann ließ sich leicht überreden. Sie zog ihn mit in Richtung der nächstbesten Straße. Ein Weg war so gut wie der andere, solange sie rechtzeitig zurückfanden.


  Venke und Ybbor tauchten in einem Strudel aus weißhaarigen Tobanta unter. Jonnjol bot einen wahrhaft prächtigen Anblick - sogar noch mehr, je weiter sie sich vom Hafen entfernten. Gold mischte sich mit dem typischen Weiß, auch das blasse Rot aus Anvalom war vertreten.


  Ständig begegneten sie reichen Kaufleuten, die mit edelsteinverzierten Ringen ihren Wohlstand zeigten. Sicher, Venke hatte schon oft Wohlstand gesehen; aber noch nie auf einer so primitiven Welt.


  Jestoban hatte nichts gemein mit Arkon, Opposite oder Olymp.


  Manchmal dirigierte sie Ybbor, manchmal war es umgekehrt. Es war ihr egal - solange sie nur mehr von diesem Treiben sehen konnte. Einmal passierten sie einen Basar. Dort gab es Waren aller Art zu kaufen.


  Erstmals liefen ihnen arme Leute über den Weg. Heruntergekommene Tobanta umlagerten Lebensmittelstände und bettelten um Almosen. Sie wurden abgewiesen, hin und wieder sogar getreten oder mit Waffen bedroht.


  Die Zeit verging wie im Flug. Bald sank der blaue Sonnenriese dem Horizont entgegen. Allmählich machten sie sich auf den Rückweg. Es dauerte eine Stunde, dann hatten sie dank Ybbors Orientierungssinn den Hafen erreicht.


  Die GRANNVA lag tiefer im Wasser als vorher; offenbar war sie schwer beladen. An Bord befand sich die gesamte Besatzung. Zitt und Gantenn saßen am Steg und grinsten ihnen ausgepumpt zu.


  »He, ihr beiden!« rief der kahlköpfige Kapitän. »Kommt schon, bald geht die Fahrt los. Es wird höchste Zeit für euch.«


  Er erhob sich und ging vor ihnen her in seinem typischen Watschelgang an Bord. »Ihr habt euch gut vor der Arbeit gedrückt.«


  »Ich dachte.«, begann Venke.


  »Mir egal. Dafür, daß ihr jetzt erst kommt, wird die nächste Ruderschicht schwerer.«


  »Wann geht es los?« fragte Ybbor.


  »In zehn Minuten.«


  Der Dieb wartete ab, bis Gantenn und Zitt außer Hörweite waren, dann flüsterte er Venke zu: »Komm, ich will dir etwas zeigen.«


  Sie folgte ihm neugierig zurück zum Schlafhaus, das jetzt völlig leer war. Ybbor vergewisserte sich, daß wirklich niemand zusah, und öffnete über der Hüfte seine Tuchkleidung. Zum Vorschein kam ein lederner Beutel, prall gefüllt.


  »Was ist das, zum Donner?«


  Ybbor lachte. »Hast du vergessen, daß ich ein Dieb bin?« Er schüttete den Inhalt über einer der Pritschen aus. Edelsteine und goldgeschmiedeter Schmuck rollten über die Polsterung.


  Venke staunte. Zum ersten Mal auf Jestoban blieb ihr vor Mund offen stehen - und das war etwas, was ausgesprochen selten vorkam.


  »Du bist ein Genie«, brachte sie heraus. »Ein Genie, wirklich. Ich hätte nicht geglaubt, daß du auch Taschendiebstahl im Programm hast.«


  »Jetzt siehst du es. Im Gedränge war das einfach. Scheint so, als ob es in Jonnjol keine fähigen Diebe gäbe. Dieser kleine Schatz wird uns helfen, Marranjanja wirklich zu erreichen. Dann erhoffe ich mir von dir Ausgleich.«


  »Den wirst du bekommen. Hundertfach.«


  Sie machten sich auf den Weg zurück zur GRANNVA. An Bord nahmen sie eine letzte Mahlzeit zu sich, dann ließ Gantenn auslauten. Es war kein neues Besatzungsmitglied hinzugekommen. Erneut nahmen sie an den Rüdem Platz, erneut in viel zu geringer Anzahl.


  Die halbe Nacht verbrachten sie mit Rüdem. Irgendwann ließ der Kapitän ausruhen. So jedenfalls spürte Venke die Kälte kaum - und vielleicht war das sogar der Sinn der Sache.


  Die nächsten Tage vergingen mit Langeweile. Die Mühe füllte sie körperlich aus; doch geistig stumpfte die Frau allmählich ab. Was gab es auch zu reden oder zu denken auf der GRANNVA? Und nach dem Ruder beherrschte sie nur der Gedanke an Ruhe.


  Welch eine Tortur. Fast wehmütig dachte sie an die FÜRST VON BAKKA. Aber hier gab es keinen ekelhaften Bogorrin. Und keinen Kliss den Hund, keine USO-Schnüffler.


  Von Jonnjol bis zum nächsten Hafen vergingen mehr als zwei Wochen. In dieser Zeit vergaß sie fast völlig, daß eigentlich jede Faser ihres Körpers Sniiek verlangte. Venke begann, ohne das Gift zu leben. Es dominierte ihr Denken nicht mehr.


  Und sie kam Ybbor näher. Sie und der Dieb - ein gutes Gespann. Immer öfter verbrachten sie die Nächte zusammen. Wenn er sie festhielt, schienen alle Schmerzen weniger stark, und sie half umgekehrt ihm. Bald war die Frau sicher, daß er nicht nur wegen der Belohnung bei ihr blieb.


  Liebe?


  Vielleicht. Sie wußte es nicht, und sie hatte nur den Wunsch, die Augenblicke mit ihm zu genießen.


  Eines Nachts weckte sie ein leiser Summton.


  Der Tobanta neben ihr schnarchte kurz; sie stieß ihn an, dann war erneut Stille. Plötzlich und absolut unverhofft hatte sich ihr Miniorter gemeldet. Das Summen kam vom Handgelenk.


  Venke setzte sich in der engen Koje auf. Das Display zeigte Energieentwicklung an, und zwar in beträchtlicher Menge. Verdammt. Das Gerät war viel zu klein. Sie konnte nur sagen, daß ein Raumschiff im Jest-System angekommen war.


  Also Bogorrin oder Gilgawan.


  Ein paar Sekunden lang hämmerte ihr Puls wie wild. Doch Venke sagte sich, daß sie sich nicht in Lebensgefahr befand. Sicher, Bogorrin könnte das


  Lager ausräumen, dann wäre kein Sniiek mehr für sie übrig.


  Na und? Was wäre schlimm daran?


  Denn finden konnte er sie nicht, soviel war gewiß.


  Von einem Augenblick zum anderen verschwand das Ortungssignal. Sie konnte sich ausrechnen, daß noch keine Landung auf Jestoban erfolgt war, sonst hätte sie den Reflex deutlicher ausmachen können. Nein - aller Wahrscheinlichkeit nach war das Schiff in den Ortungsschutz des blauen Riesensterns gegangen.


  Was folgte daraus?


  Irgendwo da oben wurde ein Hinterhalt gelegt. Entweder ein Schiff der USO, das auf Piraten wartete, oder aber Gilgawan, der Bogorrin auflauerte. Immerhin hatte der zweite Pirat beim Überfall sein Ziel nicht erreicht.


  Als letzte Möglichkeit blieb, daß die FÜRST VON BAKKA Gilgawan erwartete. Venke hätte zwar nicht viel Sinn darin gesehen - aber wer wußte schon, was Bogorrin in den Kopf kam.


  Jedenfalls drängte die Zeit. Sie mußte schnell zum Südpol. Venke legte sich erneut schlafen und erwachte am nächsten Tag mit bleischweren Gliedern. Die Arbeit fiel schwerer als sonst, obwohl sie nur zu gern das Tempo verdoppelt hätte.


  In der nächsten Zeit passierten sie drei weitere Häfen. Einer war prächtiger als der andere, und außerdem boten viele Schiffsbegegnungen Abwechslung. Bestimmt ein halbes Dutzend mal pro Tag standen sie an Deck und präsentierten ihre Wehrhaftigkeit.


  Und immer, wenn eine Karawane entgegenkam, winkten sie freundlich.


  Zwei weitere Wochen vergingen.


  Der Zwischenfall ereignete sich, als sie von Marranjanja nur noch zwei Tagesreisen entfernt waren. Venke schlief wie tot. Sie hatte sich vor einer Stunde hingelegt, somit war die Nacht gerade halb vorbei. Den ganzen Tag und die halbe Nacht hatten sie gerudert - erstmals gegen starken Wind von vom.


  Durch ihre Träume geisterte Kliss der Hund. Der Marsianer von der FÜRST VON BAKKA. Du bist am Ende! rief das Ekel immer wieder. Dein letztes Stündchen, Ven! Hol dir das hier!


  Dabei hielt er ihr ein Dutzend Portionen Sniiek unter die Nase. Sie versuchte, danach zu schnappen, doch Kliss verlor im jeweils richtigen Augenblick stets an greifbarer Substanz.


  Du bist am Ende, Ven!


  Im Schlaf schüttelte sie sich. Trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus. Deshalb war sie froh, als der grauenhafte Traum verflog. Eine Stimme weckte sie.


  Eine schreiende Stimme; es war Zitt.


  »Aufgewacht! Verdammt! Wir werden geentert!«


  Zunächst begriff sie nicht, was überhaupt geschah. Venke wollte nur ruhig daliegen und ihren Traum verdauen. Dabei hatte sie schon gedacht, sie wäre über das Sniiek hinweg.


  »Verdammte Schlafmützen!« Schwerterklirren mischte sich in Zitts panische Stimme. »Kommt schon, helft uns!«


  Das Geräusch von Metall auf Metall weckte sie endgültig. Plötzlich wußte die Frau, was vor sich ging. Piraten! Hatte Zitt nicht gerade noch in Jonnjol gewarnt?


  Innerhalb einer Sekunde war sie aus der Koje heraus.


  Sie raffte ihre Kleidung zusammen, schlüpfte rasch hinein und griff sich das Schwert. Im Gang vor den Schlafstätten behinderten sie sich gegenseitig.


  »Raus hier!« schrien die Leute.


  »Platz da!«


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann hatte sich der Stau aufgelöst. »Ybbor!« rief sie. »Wo bist du?«


  Keine Antwort. Venke ließ sich vom Strom der anderen mit an Deck tragen. Die drei Monde schienen hell; so erkannte sie jedes Detail der Szene auf der GRANNVA.


  Längsseits lag ein eisengepanzertes Schiff, etwa doppelt so lang wie ihr Kahn. Es war schwarz bemalt und unterschied sich kaum von der dunklen Wasseroberfläche. Kein Wunder, daß ihr Posten das Schiff zu spät bemerkt hatte.


  Enterhaken ketteten die Schiffe aneinander. Noch immer kamen Piraten herübergesprungen - mindestens zwanzig von ihnen befanden sich in Venkes Blickfeld.


  In äußerster Wut stürzte sie sich auf den nächstbesten der Fremden. Sie deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein, bis er entwaffnet war. Dann schlug sie zu; drehte aber im letzten Augenblick das Schwert flach. So war der Mann nur bewußtlos, nicht tot.


  Damit allerdings war sie fast am Ende.


  Venke sah sich fünf weiteren Piraten gegenüber. Keiner von ihnen zeigte offen sein Gesicht, alle waren bemalt oder trugen schattige Kapuzen. Was nun? Mit einem raschen Satz wich sie zurück. Keine Chance gegen die fünf. Und sterben wollte sie noch lange nicht.


  »Hilfe!« schrie sie.


  Niemand antwortete; jedermann hatte mit sich selbst zu tun. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie Gantenn, der im Kampf mit zwei Piraten leicht verwundet wurde. Die beiden stießen ein triumphierendes Lachen aus. Im nächsten Augenblick kippte Gantenn über die Reling; halb gestoßen, halb vor Schmerz besinnungslos.


  Er würde im Wasser zu sich kommen. Dann konnte der Tobanta an Land schwimmen.


  »Helft mir!« versuchte sie es nochmals. »Hierher!«


  Aber es waren zu viele. Trotzdem stand an ihrer Seite plötzlich Zitt, der Mann mit der Augenklappe. Sie stellten sich Rücken an Rücken und kämpften mit dem Mut der Verzweiflung.


  Venke blockte einen Schlag gegen ihre linke Schulter ab, hielt gegen den


  Schwung und verwundete einen der Angreifer. Aber es half nichts. Das Schiff war verloren.


  Hätte sie nur an ihren Notfallset kommen können. Doch der Kasten lag sicher in ihrer Koje. Nicht die geringste Aussicht, dorthin zu gelangen, jetzt nicht mehr.


  Immer mehr Schiffer der GRANNVA wurden über Bord geworfen. Bald waren nur noch sie beide übrig, im äußersten Winkel des Hecks isoliert.


  »Das hat keinen Sinn«, keuchte Zitt. Er blutete aus einer klaffenden Armwunde.


  »Aber was.«


  Sie bekam keine Gelegenheit zu weiteren Worten. Mindestens ein halbes Dutzend Piraten griffen an, als säße ihnen der Teufel im Nacken. Venke konnte nicht mehr. Nicht mehr jetzt, nach dieser wahnwitzigen Ruderpartie.


  Ein Seitenblick des Einverständnisses zu Zitt hinüber - dann war die Entscheidung gefallen.


  Die nächste Atempause nutzten sie. Gleichzeitig sprangen sie über Bord. Venke verlor ihr Schwert und die Orientierung. Sie tauchte in eiskaltes Wasser, prustete, stieß Luft aus.


  An die Oberfläche, sie mußte wieder hoch! Hätte sie nur besser schwimmen können. Aber Schwimmen hatte Bogorrin sie nicht gelehrt; ein Grundkurs vor zehn Jahren war alles, worauf sie zurückgreifen konnte. Venke strampelte sich verzweifelt nach oben. In ihren Ohren rauschte Wasser, die Augen brannten, die Kleidung wollte sie hinunterziehen. Welches Ufer war das nächste? Sie hatte völlig die Orientierung verloren. Deshalb nutzte sie die nächstbeste kleine Welle aus, visierte eine Düne an und schwamm. Sie brauchte fast eine halbe Stunde lang. Als sie sich halb tot an Land schleppte, war von den Schiffen keines mehr zu sehen. Und keiner von der GRANNVA.


  Venkes Zähne klapperten gegeneinander. Sie fror erbärmlich. Ihr war, als müsse das Wasser auf ihrer Haut in den nächsten Sekunden gefrieren; als würde die Kleidung steif und zur Fessel, wie eine Zwangsjacke.


  »Verdammter Mist«, fluchte sie vor sich hin.


  Allein der laute Ton war eine Beruhigung.


  Sie überwand sich zur einzig sinnvollen Maßnahme: Venke zog die Tücher vom Leib und wrang sie aus. Zwei Minuten lang ließ sie das nasse Zeug im Wind hängen, dann brauchte sie Kleidung.


  Wie wäre es, einfach in den Dünen Schutz zu suchen? Den nächsten Tag abzuwarten? Vier Stunden noch, schätzte die Frau, dann würde Jest am Horizont erscheinen.


  Aber statt dessen ließ ihr das Schicksal der anderen keine Ruhe.


  »He!« schrie sie, so laut sie konnte. »Hört mich irgendwer?«


  Keine Antwort. Verdrossen erkletterte sie den Rest des Uferabhangs. Ringsum war keine Vegetation, eine völlig kahle Stelle des Dunga-Gol. Von weiter oben wiederholte sie ihren Ruf. »Hört mich irgendwer? Hier ist Venke! Kriegt endlich den Mund auf, oder ich werde böse!«


  Ganz aus der Nähe hörte sie plötzlich Geflüster. »Dieser Tonfall! Sie ist es wirklich.«


  In zwanzig Metern Entfernung traten aus einem Versteck hinter Felsen Zitt und Gantenn. Beide waren ebenso naß wie sie, beide schlangen zitternd die Arme um den Rumpf. Ihre Verwundungen schienen halb so schlimm -jedenfalls jetzt, da die Kämpfe vorbei waren.


  »Ich glaube, ihr seid krank im Kopf!« schimpfte sie. Auf Gantenns Rang als Kapitän nahm sie keine Rücksicht mehr. »Warum meldet ihr euch nicht?«


  Zitt lachte. »Ganz einfach: Wir haben dich nicht sofort gesehen. Und danach wußten wir nicht, ob du es wirklich bist, oder jemand von den Piraten.«


  »Bin ich so leicht verwechselbar?«


  »Sei nicht beleidigt«, meinte Gantenn mit müder Stimme. »So naß und im Mondlicht siehst du dir nicht besonders ähnlich.«


  »Hm.« Venke beruhigte sich. »Ich schlage vor, wir suchen nach den anderen.«


  »Hat keinen Sinn«, antwortete Zitt. »Das haben wir schon getan. Wir können nur bis morgen abwarten.«


  »Und was ist mit dem anderen Ufer? Vielleicht.«


  Sie hatte von Ybbor sprechen wollen; von ihm und der Hoffnung, daß er noch am Leben war. Doch sie schloß den Mund und sagte kein Wort mehr.


  Zitt kümmerte sich nicht um ihre Betroffenheit.


  Sie war sogar froh deswegen. Nur keine Gespräche jetzt. Mit einem Mal wußte die Frau, daß sie diesen Dieb liebte.


  Er war ihr wichtig. Nichts konnte von größerer Bedeutung sein als die Frage, ob er sich am anderen Ufer befand. Wann hatte sie ihn das letzte Mal gesehen? Unter Deck? Oder im Kampfgetümmel?


  Venke wußte es schon nicht mehr, doch sie war sicher, daß er vom Schwertkampf nichts verstand. Also wie hätte er sich verteidigen sollen?


  »Vergiß das andere Ufer«, sagte Zitt irgendwann. »Wir kommen nicht über den Fluß. Wer sollte schwimmen?«


  »Einer von euch«, forderte sie unverfroren. »Ich schaffe den Weg nicht.«


  »Und wir wollen nicht. Der Kapitän und ich sind nicht lebensmüde. Morgen ist immer noch Zeit.«


  Venke dachte angestrengt nach. »Man könnte schreien. Wahrscheinlich hören sie es auf der anderen Seite.«


  »Wenn auf der anderen Seite wirklich jemand ist. Wer weiß das schon? Außerdem ist der Wind zu stark über dem Wasser. Da trägt keine Stimme weit.«


  »Verdammt! Kann man denn gar nichts machen?«


  »Doch«, meinte Gantenn sanft. »Wir suchen uns einen Platz zwischen ein paar Steinen. Da erfrieren wir nicht. Dann warten wir ab bis morgen.«


  »Und weiter?«


  »Morgen kümmern wir uns um das andere Ufer. Wir warten drüben auf die nächste Karawane, die vorbeikommt. Mit etwas Glück nehmen sie uns mit.« »Wir sollten möglichst schnell die Piraten verfolgen«, sagte sie. »Ihnen die GRANNVA wieder abnehmen. - Kapitän! Du brauchst dein Schiff zurück!«


  Dabei sagte sie nicht, woran sie wirklich dachte; nämlich an die kleine Kiste, die sie in ihrer Koje verstaut hatte. Mit dem Strahler, der Taschenlampe und dem Medoset.


  Gantenns nächste Worte bedeuteten einen gewaltigen Schock. »Aus der Verfolgung wird nichts. Leider. Ich habe die GRANNVA versenkt, bevor sie sie plündern konnten.«


  »Versenkt? Was redest du! Dazu war keine Zeit, Gantenn!«


  Der Mann mit der Glatze und dem kantigen Gesicht fluchte unbeherrscht. »Doch, ich hatte Zeit genug. Für alle Fälle ist im Ruderhäuschen eine Vorrichtung angebracht. Damit löst man einen Pflock, der im Rumpf steckt. Das Schiff läuft voll Wasser, kentert. Alles innerhalb von fünf Minuten.«


  »Nein«, hauchte sie.


  »Leider doch.«


  »Also. liegt die GRANNVA da unten?« Sie hob den Arm und deutete in Richtung Flußmitte.


  »Genau.«


  »Wir müssen tauchen!« schlug sie vor.


  »Wozu? Wer kann ein ganzes Schiff hochholen? Außerdem ist das Wasser zu tief. Niemand schafft zwanzig oder dreißig Meter.«


  Venke schwieg und ließ sich mit hängenden Schultern an den Felsen sinken, der hinter ihr aus dem Sand ragte. Verdammt. Jetzt hatte sie nur noch den Miniorter und das Funkgerät. Aber nichts mehr, um sich zu verteidigen.


  Sie war darauf angewiesen, daß von jetzt an alles glattging. Sie war? Nicht: sie waren? Hatte sie Ybbor denn schon abgeschrieben? Nein. Für sie war der Dieb lebendig - jedenfalls, bis irgendwer ihr seine Leiche brachte.


  Die vier Stunden bis Sonnenaufgang erwiesen sich als höllisch. Immerhin schützten Felsen gegen den ärgsten Sturm. Und gegen Morgen legte sich der Wind ohnehin; von da an ging es bergauf.


  Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf Jestoban begrüßte sie den blauen Riesenstern mit hörbarem Aufatmen. Nur noch ein paar Minuten jetzt. Sie wartete ein bißchen ab und erhob sich dann.


  Irrte sie sich, oder wurde es schon wärmer? Ja, jetzt waren bereits zwei Zentimeter der Sonnenscheibe zu sehen. Die Monde verloren an Glanz und verschwanden bald völlig. Venke reckte sich wohlig. Das Zittern hörte auf. Warme Strahlen drangen durch die klammen Tücher und heizten ihren Körper auf.


  Innerhalb einer halben Stunde begann der Morgen.


  Venke verließ den Schutz der Felsen und begab sich zum Uferstreifen. Vom höchsten Punkt aus schrie sie zur anderen Seite: »Hallo, hört mich jemand? He, da drüben!«


  Nichts, keine Reaktion. Diesmal allerdings trug ihre Stimme bis zum anderen Ufer - schließlich hatte der Wind fast aufgehört.


  »He! Hört mich niemand?«


  Sie schrie sich fast die Kehle wund.


  Dann endlich tauchte ein Kopf auf. Es war ein Mitglied der Mannschaft, das sie nicht näher kannte. Doch der Mann begann zu gestikulieren, und kurz darauf kamen fünf weitere Gestalten heran.


  Da, der dünne, lang aufgeschossene Mann mit den Schultern, die so charakteristisch herunterhingen. Es war Ybbor! Sie hatte ihn gefunden!


  Venke sprang jubelnd auf und ab und winkte zur anderen Seite.


  »Gantenn! Zitt! Da haben noch fünf überlebt!«


  Die beiden Tobanta kamen heran und begrüßten ebenfalls winkend den Rest von der GRANNVA. »Acht von achtzehn«, meinte Gantenn. »Das ist nicht viel. Ich hätte die Fracht nach Marranjanja nicht übernehmen sollen.«


  »Zu spät«, gab Zitt zurück. »Was tun wir jetzt?«


  »Wir schwimmen rüber«, antwortete der ehemalige Kapitän. »Keine Zeit zu verlieren. Ich habe mich schon umgesehen. Der Karawanenweg verläuft auf der anderen Seite vom Dunga-Gol.«


  Ein paar Sekunden lang schauderte Venke beim Gedanken an ein erneutes Bad; doch dann spürte sie, wie auf ihrem Rücken schon wieder Schweiß stand. Es würde ein heißer Tag werden.


  Kurz entschlossen sprang sie ins Wasser. Zunächst schüttelte sie sich vor Kälte, doch dann genoß sie das Wasser sogar.


  Venke schwamm in langsamen Zügen zur anderen Seite. Die Strömung war kaum erwähnenswert. Ohne Todesgefahr im Nacken und relativ ausgeruht lief es gut mit dem Schwimmen. Wesentlich besser jedenfalls als heute nacht.


  Zitt und Gantenn überholten sie auf halber Strecke.


  »Beeile dich! Vielleicht kommt bald eine Karawane!«


  Sie ließ sich nicht aus dem Rhythmus bringen. Eine Antwort verkniff sich die Frau - sie hätte nur Wasser geschluckt. Zehn Minuten später kletterte sie ausgepumpt auf der anderen Seite ans Ufer.


  Ybbor nahm sie in Empfang. Er stellte Venke auf die Beine, umarmte sie fest und flüsterte: »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Ich freue mich auch«, gab sie leise keuchend zurück. Ihre Tücher hatten sich mit Wasser vollgesogen; nun entstand zu ihren Füßen ein nasser Fleck im Sand.


  Aber Jest trocknete wie ein heißgelaufener Warmluftspender.


  Venke löste sich. Sie suchte einen Felsen, ging davor in Schneidersitz und entspannte langsam jeden Muskel. Der Dieb setzte sich neben sie. Ohne weitere Worte verstand jeder, was der andere empfand: das Glück, einander wiederzuhaben.


  Tatenlos warteten sie ab. Von den Frauen der GRANNVA war keine am Leben geblieben, also sie und sieben Männer. Gantenn ließ durch nichts erkennen, wie sehr der Verlust seines Kahns im naheging. Immerhin war der ehemalige Kapitän nun mittellos - wie die anderen auch.


  »Ich habe meinen Notfallset verloren«, flüsterte Venke irgendwann. »Er liegt noch im Schiff, in meiner Koje.«


  Ybbor warf einen plötzlich alarmierten Blick auf ihre Handgelenke. Dann gab er beruhigt zurück: »Du hast den Orter noch. Darauf kommt es an, nicht wahr?«


  »Schon. Aber mit Strahler und Medoausrüstung würde ich mich sicherer fühlen.«


  Drei Stunden vergingen. Der blaue Stern brannte erbarmungslos; sie alle nahmen der Reihe nach Bäder im Fluß und tranken. Das war das einzige, was es zu tun gab.


  Irgendwann erschien hinter dem nächsten Dünenzug der pendelnde Schädel eines Navasha. Venke schrie auf und zeigte in die entsprechende Richtung.


  »Längst gesehen«, wiegelte Gantenn ab. »Sie kommen genau in unsere Richtung.«


  Zitt ergänzte die Worte des Kapitäns mit einem Grinsen. Vertraue uns, hieß das. Wir bringen dich hier weg.


  Die Karawane schlängelte sich entlang des Flußlaufs auf sie zu. Vierundzwanzig Navasha gehörten dazu - vier davon ohne Last, offenbar als Ersatz für Ausfälle. Manche sahen nicht mehr schwarz aus, sondern schon grau und verfallen. Andere dagegen waren sehr jung. Sie bockten noch oder scharrten im Lauf verspielt mit den Füßen.


  Gantenn trat vor und hielt das erste Tier auf.


  »Bitte, wartet!« rief er. »Wir sind Händler, deren Schiff versenkt wurde. Von Piraten, ich schwöre es! Wir erbitten eure Gnade. Nehmt uns mit bis Marranjanja!«


  Die Frau auf dem ersten Tier schaute mißtrauisch und verzog skeptisch die Mundwinkel, dann gab sie den Reitern hinter ihr das Haltsignal.


  Niemand sprach ein Wort. Die Anführerin lenkte ihr Navasha bis direkt vor Gantenn. Anschließend besah sie sich die sieben anderen Gestrandeten. Sie suchte in mehreren hundert Metern Umkreis die Dünen ab und kehrte ohne Ergebnis zurück.


  »Wir könnten euch mitnehmen«, sagte sie.


  »Aber?« fragte Gantenn zurück.


  »Du bist ein Schiffer. Du kennst die Bedingungen. Was bekommen wir dafür?«


  »Wir haben nichts mehr.«


  »Dann seht zu, wie ihr nach Marranjanja kommt. Es sind zu Fuß vier Tagesmärsche. Ihr habt Wasser genug. Das schafft ihr.«


  »Vielleicht auch nicht. Wir haben viele Tage Rüdem hinter uns. Keiner unter uns, der nicht am Ende wäre. Ich appelliere an eure Hilfsbereitschaft. Ihr seid doch das Volk der Wüste!«


  »Das Volk der Wüste?« Die Frau kicherte schadenfroh. »Was haben wir mit solchen Märchen zu schaffen? Ich will Geld sehen - oder ihr bleibt hier.«


  »Siehst du nicht, daß wir Verwundete haben?«


  Sie betrachtete geringschätzig die verschorften Wundränder, die Gantenn und Zitt ihr zeigten. »Das ist lächerlich. Es bleibt bei nein.«


  »Die Flußgötter sollen dich verschlingen!«


  Erneut das Lachen. »Du wirst sehen, die Flußgötter haben an mir kein Interesse. - Und jetzt: Aus dem Weg!«


  Gantenn wich zähneknirschend beiseite.


  Venke sah plötzlich Ybbor, der die zehn übrigen Reiter genau mit Blicken unter die Lupe genommen hatte. Der Dieb sprang vor und stellte sich der Frau in den Weg.


  »Halt an! Nicht so hastig! Was ist, wenn wir den Preis bezahlen können?«


  »Ihr? Ich denke, ihr habt nichts.«


  »Nenne einen Preis.«


  Venke kam ein Verdacht. Jonnjol, der Raubzug.


  Nach einigem Zögern entschied sich die Frau für eine Zahl. An Gantenns Gesicht erkannte sie, wie unverschämt die Summe war - und wie sehr er sich über Ybbors Vorstoß wunderte.


  Der Dieb grinste dünn. »Ich bezahle ein Viertel dessen. Dann bist du gut bedient.«


  Die Frau ließ ihr Navasha in die Knie gehen. Geschmeidig rutschte sie aus dem Sattel und lehnte sich ihm gegenüber an einen Felsen.


  »Ein Viertel? Du machst Scherze. Ich gehe um ein Viertel herunter, das ist alles. Schlage ein oder laß es sein.«


  »Wir wissen beide, wohin das führt. Die Hälfte, in Ordnung? Und ihr verliert keine Zeit mehr.«


  »In Ordnung.«


  »Außerdem möchte ich zwei deiner Reservenavasha kaufen. Ausrüstung eingeschlossen.«


  Sie nannte eine zweite Summe. Diese akzeptierte Ybbor sofort. Er öffnete über dem Bauch seine Kleidung, nestelte an einem Band herum und hielt plötzlich den Sack voller Edelsteine in der Hand. Die Hälfte davon zählte er ab und drückte sie der Frau in die Hand. »Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Und, ihren Leuten zugewandt: »Bringt zwei Navasha! Auf euren Sätteln laßt ihr die Fremden aufsitzen!«


  Als Venke die Gesichter der anderen sah, prustete sie laut heraus. Zitt und Gantenn starrten Ybbor an, als sei er der Besucher vom anderen Stern.


  »Verflixt«, murmelte Gantenn. »Was ist jetzt los? - Ybbor! Erkläre mir das!«


  Der Dieb lächelte unverbindlich. »Ich habe in Jonnjol ein Guthaben aufgelöst. Seitdem verfüge ich über Barmittel und Wertgegenstände.«


  »Dann hast du mich getäuscht. Ich habe dir die Passage auf der GRANNVA billig verkauft. Das war Betrug.«


  »Keineswegs, Kapitän. Aber ich weigere mich, dir das zu erklären. Bist du statt dessen mit einer Nachzahlung einverstanden?«


  Venke konnte förmlich sehen, wie es hinter der Stirn des Glatzkopfs arbeitete. Ybbors Angebot war seine beste Chance, zu ein bißchen Geld zu kommen.


  Sein Entschluß fiel rasch. »Her damit, Sänger.«


  Ybbor öffnete erneut den Beutel und entnahm die Hälfte des verbliebenen Rests. »Ich denke, das dürfte reichen.«


  Gantenn nahm die Edelsteine in Augenschein und sagte: »Stimmt. Ich bin zufrieden. Damit hast du deine Schuld beglichen. Wir sind dir sogar sehr zu Dank verpflichtet.«


  Der Kapitän zog ein zufriedenes Gesicht und schwang sich auf den Navasha, der in dem Augenblick neben ihm niederkniete.


  Die anderen folgten seinem Beispiel.


  Venke nahm den letzten Navasha, ein unbeladenes Tier mit Sattel. Ybbor lächelte und stieg neben ihr auf. Die Karawane machte sich auf den Weg. Weitere Erklärungen waren nicht nötig; sie wußte genau, weshalb er die beiden Tiere gekauft hatte.


  Irgendwo in der Wüste bei Marranjanja lag das Depot. Und das mußten sie allein finden, ohne Unterstützung.


  Nach zwei Tagen erreichten sie die Stadt der Tausend Fürsten. Schon von weitem wuchs ein Bild aus dem Sand, das von einer Unzahl schimmernder Türmchen geprägt war.


  Dies war mehr als Jonnjol oder Anvalom zusammen.


  Dies hier sah fast wie eine Großstadt aus; zwar ohne sichtbare Technik, ohne die obligatorischen Gleiterströme und Leuchtkunstwerke, doch von großer Ausdehnung. Nach Venkes Schätzung hätte die Stadt über hunderttausend Einwohner.


  Bald erreichten sie eine Anhöhe.


  Von dort aus war der Blick über Marranjanja ungehindert. Der Fluß spaltete sich in mindestens hundert kleine Arme auf. Das entsprach exakt dem Bild, das sie auch von Bord des Beiboots aus gewonnen hatte; als sie in der Nähe dieser Stadt das Lager eingerichtet hatten.


  Sie erinnerte sich sogar an den ungefähren Standort. Vielleicht dreißig Kilometer von hier, irgendwo mitten in der Wüste.


  Was nun? Venke überlegte, womöglich in Marranjanja längere Zeit Zwischenstation zu machen. Das Sniiek lief ihr nicht weg, und sie hatte noch keine Ahnung, ob sie wirklich darüber hinweg war.


  Da aber fiel ihr die Ortung ein.


  Im Ortungsschatten der Sonne Jest kreiste aller Wahrscheinlichkeit nach ein Raumschiff. Sie wollte beim Depot sein, bevor sich etwas tat. Dort hatte sie hoffentlich bessere Orter zur Verfügung, außerdem Waffen, Medoausrüstung, einen Notrufsender und verschiedene Kleinigkeiten.


  Trotzdem - sie mußten sich ein paar Stunden lang erholen. Vor dem Eintritt durch eines der Tore verabschiedeten sich Ybbor und Venke von den anderen.


  Gantenn und Zitt luden sie ein, mit ihnen ein neues Schiff zu bauen, aber sie waren nicht interessiert. Auf sie wartete eine ganze andere Aufgabe.


  »Ich wünsche euch Glück, Kapitän!«


  »Und wir euch!« Gantenn winkte zum Abschied. »Hier müssen wir uns trennen!«


  Sie verdrängte ein Gefühl der Wehmut, als habe sie in diesem Augenblick Freunde verloren. Denke nicht daran, Ven. Nicht jetzt. Die Karawane ritt direkt in Richtung Stadtzentrum, sie dagegen steuerten ein Außentor an.


  Im Grunde war es Unsinn, eine solche Stadt mit Mauern zu umgeben. Niemand konnte den ganzen Außenbezirk überwachen. An vielen Stellen wirkte der Wall wie organisch gewachsen; die Mauer war kein einheitliches Gebilde. Generation auf Generation hatte daran mitgebaut.


  Die Kontrollen waren lasch. Zehn Wächter kontrollierten das Tor, ziemlich lahme Gestalten in rosa Uniformen.


  »Reitet durch!« rief einer von ihnen desinteressiert. »Haltet nicht den Verkehr auf!«


  Venke verzog spöttisch die Mundwinkel. Es gab keinen Verkehr in dem Sinn. Nur ab und zu verirrte sich ein Städter durch dieses Tor hinaus; von außen waren sie die einzigen Passanten.


  Die Straßen wirkten verlassen. Wahrscheinlich lag es daran, daß am Südpol gerade früher Nachmittag herrschte. Die Temperaturen stiegen auf quälende vierzig Grad.


  Überall säumten Gräben die Wege. Die Gebäude wirkten weniger prunkvoll als in Jonnjol, dafür war ihre Anzahl wesentlich höher. Hier wohnten Arbeiter, keine Fürsten. Wie diese lebten, wollte sich Venke morgen ansehen - soweit ihre Zeit es zuließ.


  Für die Nacht und den Rest des Tages suchte Ybbor ein bescheidenes Quartier aus. Das Haus hatte saubere Betten, war kühl gelegen und bot frisches Wasser und Nahrung. Außerdem gab es einen Stall für Navasha. Der Verwalter stellte keine Fragen.


  Langsam wurde es dunkel, und endlich hatte sie Gelegenheit, ohne jede Hetze einen Sonnenuntergang zu bewundern. Blaue Lichtströme, gebrochen von einer violetten Atmosphäreschicht. Welch ein Schauspiel über den Dächern von Marranjanja.


  In dieser Nacht schlief sie wieder mit dem Dieb. Aber die einsame Nacht am Fluß hatte etwas verändert: Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, tat sie es aus einem Gefühl der Liebe heraus. Nicht bloß oberflächlicher Spaß - oder Zwang, wie bei Bogorrin.


  Es war wundervoll. Sie hatte nicht einmal Zeit, an Sniiek oder das Depot zu denken.


  Das allerdings war am nächsten Morgen an der Reihe. Sie ließen sich etwas Zeit mit dem Frühstück, dann bezahlten sie den Verwalter und sattelten die Navasha.


  »Was brauchen wir?« fragte Ybbor. Er sah sie mit einem Blick an, der viel Zuneigung zeigte.


  »Vorräte für drei Tage, schätze ich.« Venke gab denselben Blick zurück. »Ich weiß nicht, wie schnell mein Armband das Depot findet. Es sendet keine aktive Streustrahlung aus, weißt du.«


  »Davon verstehe ich nichts«, wehrte der Dieb ab. »Ich hoffe, du hast noch viele Jahre Gelegenheit, es mir zu erklären. Aber nicht jetzt.«


  Das brachte sie auf die Frage, wie es weiterging. Und wenn sie nun beim Depot angekommen war? Sicher, sie hatte Ybbor technische Geräte versprochen. Und das Versprechen würde sie auch halten; er konnte haben, was er wollte.


  Aber die »vielen Jahre Gelegenheit«. sie hier auf Jestoban? Oder er mit ihr, irgendwo zwischen den Sternen? Vorausgesetzt, sie konnten dem Planeten überhaupt entkommen.


  Ein eventueller Notruf erreichte zuerst das Raumschiff im Ortungsschatten


  - das mit Sicherheit kein Helfer war, egal ob Bogorrin oder Gilgawan.


  Trotzdem wollte sie zum Depot.


  Eine Handlungsmöglichkeit würde sich finden. Sie hatte bereits Ansätze eines Plans entwickelt.


  Bogorrin, nimm dich in acht! Die kleine Ven wird dich fertigmachen!


  Ybbor steuerte geradenwegs die belebteren Viertel der Stadt an. Hier zeigte sich die wahre Pracht Marranjanjas. Venke schätze, daß etwa ebensoviel Gold in den Häusern verbaut war wie in Anvalom, jedenfalls pro Flächeneinheit.


  Aber die Flut aus Gold hörte überhaupt nicht wieder auf. Sie konnten kommen, wohin sie wollten, überall war Pracht und zur Schau gestellter Reichtum. Die Stadt der Tausend Fürsten, dachte sie. Tausend reiche Kapitäne oder tausend Herrscher wie die Kämmerer von Lok.


  Am erstbesten Marktplatz machten sie halt. Die Navasha blieben unter Aufsicht eines Söldners zurück; dort hatten mehrere Leute ihre Reittiere angebunden.


  Ybbor tauschte zunächst bei einem Wechsler seine restliche Beute gegen Hartgeld ein. Anschließend folgte Venke ihm zu den Ständen der Straßenhändler. Er kaufte ein, sie trug die Beutel.


  Am Ende waren genügend Vorräte für mindestens eine Woche beisammen. Und sie hatte nichts dagegen; die Navasha würden alles klaglos tragen.


  Innerhalb einer Stunde waren sie aus Marranjanja heraus.


  »Wohin?« fragte Ybbor.


  Venke deutete eine Richtung an.


  »Wir umrunden Marranjanja. Dann geht es wieder in die Wüste.«


  


  7. Showdown am Südpol


  Jest brannte mit erbarmungsloser Intensität. Auf anderen Planeten herrschte am Pol die niedrigste Temperatur - doch hier war die Hitze nahezu mörderisch. Ihre Tücher klebten vor Schweiß. Ybbor schwitzte fast überhaupt nicht. Der Tobanta war besser an das Wüstenklima gewöhnt.


  Venke suchte sich wahllos einen Punkt aus, als die Stadt hinter ihnen lag.


  Dort hielten sie an. Sie ließ das Navasha niederknien und stieg ab.


  Das Folgende war Präzisionsarbeit.


  Am linken Handgelenk saß der Armbandorter. Es handelte sich um ein kleines Gerät, aber es sollte imstande sein, die Reststrahlung von Zerfallsbatterien oder Hohlräume zu orten.


  Hoffentlich die Strahlung, dachte sie. Bloß nicht die Höhlenmethode - dann hätten sie eine Woche suchen können. Zunächst schaltete sie auf Nahortungsmodus um, dann leuchtete ein winziges Koordinatenkreuz auf.


  Ungeduldig suchte Venke der Reihe nach verschiedene Frequenzen ab. »Verdammt. Nichts regt sich.«


  Ybbor lächelte und nahm sie in den Arm.


  Sie stieß ihn weg. »Nicht stören jetzt.« Ein Blick in das lange, scheinbar ewig staunende Gesicht des Diebes, schon ging die Arbeit weiter.


  Ganz am Ende des Spektrums, das dem Orter zur Einsicht offen stand, wurde sie fündig.


  »Tatsächlich eine der Batterien«, murmelte sie. »Glück gehabt.« Mit neuer Energie sprang sie auf. Schweiß tropfte über ihre Augenbrauen auf die Wangen. »Komm, Ybbor! Wir sind nahe dran!«


  Sie ließen die Navasha einfach geradeaus traben. Der wiegende Gang der Tiere störte die Frau längst nicht mehr. Über solche Kleinigkeiten war sie hinaus.


  Drei Stunden vergingen. Die Reittiere legten ein Tempo vor, das für Wüstenverhältnisse enorm war. Am Ende hatten sie fünfundzwanzig Kilometer zurückgelegt, durch Dünen und felsiges Gelände.


  »Hier ist es!« sagte sie plötzlich. »Stopp.« Venke zog die Zügel an und ließ ihr Navasha halten.


  »Warum hier?« wunderte sich Ybbor. »Hier sieht es so aus wie überall.«


  »Eben deshalb. Niemand kommt ohne weiteres darauf, daß hier etwas deponiert sein könnte.«


  Geschmeidig glitt sie aus dem Sattel und stapfte durch feinen Flugsand. Ringsum war nichts als die unvermeidlichen Felsengruppen und weites Wüstenland. Marranjanja lag zu weit entfernt, als daß man Anzeichen der Nähe hätte wahrnehmen können. Nicht einmal Karawanenpfade führten hier entlang.


  Es war Niemandsland.


  »Wo. wo ist das Versteck?« wollte Ybbor wissen.


  Venke deutete mit dem Zeigefinger nach unten.


  »Unter der Erde? Wer kann im Sand eine Höhle graben?«


  »Für ein Beiboot der FÜRST VON BAKKA ist das kein Problem.« Rasch fügte sie hinzu: »Für ein Raumschiff, meine ich. Erinnerst du dich an meine Erzählungen?«


  »Sicher. Also, wie sollen wir graben? Wir haben keine Schaufeln dabei.«


  »So läuft das auch nicht«, meinte Venke geheimnisvoll. »So etwas geht bei uns über Funk.«


  »Über was?« »Laß dich einfach überraschen, Ybbor.«


  Ein letztes Mal überprüfte sie die Anzeigen des Miniorters. Ganz sicher, die. Zerfallsbatterie lagerte genau hier, ungefähr zwanzig Meter unter der Oberfläche. Wenn sie sich so umsah - ja, hier hätte es sein können. Aber in Jestobans Wüsten sah ein Platz wie der andere aus.


  Venke desaktivierte den Miniorter und zog das Funkgerät vom rechten Handgelenk. Jetzt mußte sie mir noch den Kode zusammensuchen. Eine einfache Zahlenkombination, das wußte sie.


  An die 1, die 8 und die 0 erinnerte sich Venke genau. Sie übermittelte die Zahlen mit dem Impulsgeber des Gerätes. Und nun? 4. Nochmals die 8. Und. 3? Ja, es war die 3 gewesen.


  Sie atmete auf. Ein plötzlicher Windstoß blies ihr Flugsand ins Gesicht; auf der Schweißschicht blieb der heiße Sand kleben und bildete einen körnigen Film.


  Venke tat nichts dagegen. Sie wartete einfach, bis genügend Schweiß abgetrocknet war, dann rieselte der Sand von allein herunter. Es war eine Sache von wenigen Sekunden.


  Jetzt weiter mit der Kombination. Sie nahm den Begriff Bakka, zerlegte ihn in Buchstaben und ordnete diese in ein gebräuchliches Kodesystem. Wieder der Impulsgeber, sie tippte bedächtig und sicher.


  »Jetzt, Ybbor! Tritt beiseite!«


  Der Tobanta sprang auf und scheuchte die Navasha in sichere Entfernung. Er selbst rannte gleich mit ihnen. Seine übertriebene Vorsicht brachte Venke zum Lachen.


  Hör auf damit, Ven. Er kann nichts dafür, daß er auf Jestoban geboren ist.


  Von nun an nahm sie sich zusammen. Ybbor sollte nicht das Gefühl haben, sie wähne sich in jeder Hinsicht überlegen.


  Ein Rütteln in der nächsten Düne ließ ihre Gedanken abbrechen. Gebläsesysteme wirbelten den Sand vom Eingangsschott. Innerhalb weniger Sekunden gähnte ein Loch von drei mal drei Metern Durchmesser im Boden.


  Bevor sie noch Ybbor herbeirufen konnte, lenkte ein Geräusch sie ab.


  Es war das Summen vom linken Handgelenk.


  Der Miniorter.


  Offenbar waren sie gerade zur rechten Zeit hier - plötzlich kam Bewegung in die Geschichte. Das war die eine Seite der Medaille.


  Andererseits brauchte ihr Plan etwas mehr als die Frist, die vermutlich zur Verfügung stand. So mußte sie zur gerade falschen Zeit improvisieren.


  Venke schaltete das Gerät mit fliegenden Fingern auf Fernortungsmodus um. Doch sie bekam kein einziges Ergebnis, das eindeutig war.


  Sie konnte nur sagen, daß ein weiteres Schiff im System aufgetaucht war. Es hielt geradewegs Kurs auf Jestoban. Drei Minuten, schätzte sie.


  Mehr nicht.


  »Ybbor! Komm schon!«


  Der Tobanta stapfte durch den Pudersand heran. »Ist alles sicher, Venke?«


  Er warf einen mißtrauischen Blick auf das Loch, das sich aufgetan hatte. Dann erst erkannte er ihre Erregung. »Was hast du? Sag schon!«


  »Wir müssen uns beeilen. Es könnte sein, daß Feinde von mir aufgetaucht sind.«


  »Wo?« Er sah sich um, entdeckte aber am Horizont keine Bewegung.


  »Du Hohlkopf! Doch nicht da!« Gerade rechtzeitig erkannte sie noch, wie unberechtigt ihr Vorwurf war. »Es tut mir leid, du kannst das nicht wissen. Die Feinde kommen aus dem Weltraum. Aber jetzt schnell; wir haben keine Zeit.«


  Der Orter bestätigte ihre Vermutung. Das Schiff hatte schon die Planetenbahn erreicht, würde also bald in den Orbit einschwenken und herunterkommen.


  Venke betrat als erste die Treppe ins Depot. Ybbor folgte dicht auf. Etwa zwanzig Meter weit führte der Weg nach unten. Dort erstreckte sich eine metallausgekleidete Höhlung. Sie bestand aus drei separaten Bäumen, jeder beleuchtet und fast klinisch sauber.


  Im ersten Raum lagerten Ausrüstungsgegenstände jeder Art. Bogorrin war ein vorsichtiger Mann; er hatte gern alles in Reichweite, was er möglicherweise würde brauchen können. Darunter befanden sich ein kleines Waffenarsenal, Nahrung für zehn Personen und zwei Wochen, medizinische Güter, ein Notfunkgerät.


  Venke stöberte verzweifelt die Ausrüstung durch.


  Alles war dabei, wirklich alles. Nur kein Ortungsgerät! Sie war weiterhin auf ihr winziges Armband angewiesen.


  Das Schiff kam näher. Sie hatte es jetzt besser auf dem Schirm. Zwei Minuten noch. Entweder Gilgawan oder die FÜRST VON BAKKA - die nächsten Sekunden würden es erweisen.


  Venke starrte angespannt auf die Anzeige.


  Ja, das Schiff nahm Kurs auf den Südpol, sehr schnell und sehr zielstrebig. Gilgawan schied somit aus, denn der genaue Standort war ihm unbekannt. Von jetzt an standen die Tatsachen fest. Bogorrin kam, um sein Lager zu räumen. Das hatte er schon beim ersten Anflug vorgehabt, doch der Hinterhalt hatte ihn daran gehindert.


  Höchste Zeit für den Plan.


  Im hintersten Raum befand sich das Sniiek-Lager.


  Venke drang ein und stand sekundenlang reglos; wie vor den Kopf geschlagen. Sniiek. Drei schwarze Kisten voll, jede mit etwa einem Kubikmeter Rauminhalt. Etwas anderes gab es nicht zu sehen.


  So lange hatte sie nicht mehr an das Zeug gedacht. Eine doppelte Portion, wie flüssiges Gold in ihren Adern. Kreisend, schmeichelnd, wichtiger als andere auf der Welt. Wichtiger als Bogorrin, mit dem sie dafür ins Bett mußte. Wichtiger als die intelligenten Wesen, die sie dafür getötet hatte.


  Und wichtiger als das, was ihr selbst angetan wurde.


  Nein, Ven, nein! Du hast es geschafft. Du brauchst das Zeug nicht… Du warst doch schon weit weg davon…


  Sie streckte zitternd eine Hand aus. Bogorrin hatte das Zeug in kleine Tütchen verpackt, mindestens zehntausend davon, zehntausend mal Glück. Eine Tüte würde sie zwei Wochen in den Himmel schießen.


  Ohne jedes Zeitgefühl wühlte sie in den Kisten, die offen herumstanden. Sie griff sich ein paar Packungen und stopfte sie unter ihre Kleidung. Schluß jetzt, Ven! Keine Zeit! Die Sekunden liefen davon, viel zu schnell.


  Keine Zeit, mehr einzustecken.


  In einer Ecke des ansonsten kahlen Raums lag das Paket, das sie selbst dort auf Befehl untergebracht hatte, und zwar bei ihrem ersten Besuch. Es handelte sich um die Selbstvernichtungsanlage.


  Reichte die Frist?


  Venke sah auf den Miniorter und erschrak. Sie hatte nicht bemerkt, wieviel Zeit vergangen war. Mindestens zwei Minuten; und das war zuviel, als daß sie es hätte aufholen können.


  »Venke! Sprich mit mir! Was ist los?«


  Erst jetzt wurde sie sich der Anwesenheit des Diebes wieder bewußt. Sein langes Gesicht staunte womöglich noch mehr als sonst. Außerdem spürte er die Gefahr, das sah die Frau dem Tobanta an.


  Ihr selbst stellten sich die Nackenhaare auf.


  »Raus hier! Schnell, Ybbor!«


  Sie rannte voraus, über die Treppe bis nach oben.


  Aber im Freien sah sie mit einem Blick, daß es zu spät war. Innerlich verfluchte sie das Sniiek und seinen Einfluß auf ihr inneres Gleichgewicht. Daran hätte sie denken müssen. Nun war sie selbst schuld am Ergebnis.


  Über dem Depot senkte sich gemächlich wie eine Feder die FÜRST VON BAKKA nieder. Keine Chance mehr zu entkommen. Das Piratenschiff war eine bullige Walze, achtzig Meter lang und vierzig im Durchmesser. Hinter den geschlossenen Klappen verbargen sich durchschlagskräftige Geschütze, und die Hülle war von Staub und Mikrometeoriten zerfressen.


  »O nein.«, flüsterte Ybbor. »Es ist alles wahr, was du erzählt hast. Jetzt erst glaube ich dir wirklich.«


  »Leider zu spät.« Venke ließ die Schultern hängen. »Sie haben uns noch nicht gesehen, aber das werden sie. Wir sind so gut wie tot.« Zärtlich faßte sie seine Hände und schaute ihm in die roten, vor Erregung tränenden Augen. »Es tut mir so leid, Ybbor. Ich hätte dich nie hierher mitnehmen sollen.«


  Die FÜRST VON BAKKA war nur noch zweihundert Meter vom Boden entfernt - und sank stetig weiter. Ein paar Sekunden noch.


  »Hör auf damit!« gab er ärgerlich zurück. »Warum sollten sie uns umbringen?«


  »Weil wir etwas stehlen wollten, was ihnen gehört. Bogorrin hätte wenig Verständnis dafür. Außerdem stehe ich sowieso auf seiner Abschußliste.«


  »Laß uns fliehen. Unsere Navasha.«


  »Vergiß sie. Das Schiff braucht zehn Sekunden bis Marranjanja. Wir dagegen viele Stunden.«


  Resigniert ließ sich Venke zu Boden sinken. Nein, es war vorbei. Aber sie war nicht gewillt, sich fangen zu lassen. Bogorrin galt als Meister der Folter -und das zu recht, wie sie oft genug miterlebt hatte. Dem wollte sie sich nicht aussetzen. Es war schlimm genug gewesen, das jemals mit anzusehen.


  Venke zog einen Dolch aus ihrem Gürtel. Wie es wohl sein mochte, sich selbst zu töten. Hatte sie die Kraft dazu?


  Im selben Augenblick tauchte ein Blitz die Umgebung in gleißend helles Licht. Der blaue Riesenstern war für den Bruchteil einer Sekunde verschwunden.


  Ihr Blick ruckte hoch. Die FÜRST VON BAKKA hatte sich in einen grünen Schutzschirm gehüllt. Das Schiff taumelte, kämpfte um seinen Kurs.


  Ein neuer Blitz. Diesmal verfolgte Venke die Bahn; Bogorrin wurde von hoch oben beschossen. Das zweite Schiff, dachte die Frau, sie hatte es fast vergessen. Der Raumer, der im Ortungsschutz von Jest verschwunden war!


  Gilgawan griff an, und zwar im taktisch günstigsten Augenblick, kurz vor der Landung.


  Ohrenbetäubender Lärm nahm ihr fast das Bewußtsein. Venke hielt sich die Ohren zu und sprang hinter einem Felsen in Deckung. Mit leichenblassem Gesicht folgte ihr Ybbor.


  Neue Schüsse entfesselten ein Inferno über der Wüste, über die Köpfe der beiden rauschte ein Orkan hinweg. Plötzlich nahm die FÜRST VON BAKKA Fahrt auf und verschwand. Hinter dem Schiff blieb ein Schweif aus ionisierter Luft zurück - und eine Zone geringen Luftdrucks, die jetzt tosend aufgefüllt wurde.


  Ein fürchterlicher Ruck warf die beiden gegen den Felsen. Es war ein Wunder, daß sie keine Verletzung davontrugen. Als Venke die Orientierung wiedergefunden hatte, war der Spuk bereits vorbei.


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  Durch Zufall stand ihnen eine Galgenfrist zur Verfügung. Was sagte die Ortung? Sekundenlang vertiefte sich Venke in den Winzbildschirm. Ja, nun tobte die Schlacht im Orbit. Und es würde einen Sieger geben; das erkannte sie an der Weise, wie beide Schiffe gegeneinander vorgingen.


  Egal, wer das war - sie würden ihn empfangen. Bogorrin kannte den Standort des Depots ohnehin, und Gilgawan war inzwischen ebenfalls im Bilde.


  Venke ballte entschlossen die Fäuste. »Komm mit mir, Ybbor! Ich weiß jetzt, was wir tun müssen!«


  Ihr Plan stand seit Tagen fest. Aber nur der Zufall hatte dafür gesorgt, daß sie ihn nun tatsächlich ausführen konnte.


  Wie lange noch? Die Frau konnte sich denken, daß es für einen der beiden Raumer bald vorbei war.


  »Was hast du vor, Venke?«


  »Du hast die Blitze gesehen. Das heißt, daß irgendwo da oben ein zweites Schiff ist. Sie kämpfen gegeneinander, und eines von beiden wird gewinnen.


  Der Sieger kommt bald hierher zurück, und dann greife ich an.«


  »Ist das so einfach möglich?«


  »So einfach nicht. Aber ich habe eine Idee.«


  Es war unmöglich, dem Dieb jetzt Erklärungen abzugeben. Er wußte weder, was Sniiek darstellte und was es auf dem interstellaren Markt wert war, noch hatte er je von Explosionen und Sprengstoff gehört.


  Zwar gab es keine Bomben im gutsortierten Arsenal - schon gar keine, die ein ganzes Schiff hätten sprengen können. Aber es gab die Selbstvernichtungsanlage. Sie stellte Bogorrins letzte Sicherheit dar, falls einmal ein Schnüfflerschiff der USO ihre Spur aufgenommen hätte.


  Das Paket in der Ecke. Sie kannte sich gut aus damit.


  Der Plan erforderte wenige Handgriffe.


  Zehn Sekunden vergingen, dann hatte sie die Verschalung des Kastens gelöst. Dem Sniiek gönnte sie keinen Blick.


  Zunächst setzte Venke die Fernzündung außer Betrieb, Sie war nicht bereit, ein unnötiges Risiko einzugehen. Aus dieser Richtung drohte keine Gefahr mehr - nicht einmal, wenn die FÜRST VON BAKKA den Kampf verlieren sollte. In dem Fall nämlich hätte Bogorrin das Lager gesprengt; als letzte Handlung vor dem Tod, allein um Gilgawan den Plan zu verderben.


  Ja, sie kannte den Glatzkopf genau.


  Der Zeitzünder selbst war noch in Betrieb.


  Venke stellte fünfzehn Minuten Verzögerung ein. Auf Knopfdruck startete der Countdown. Anschließend löste sie die eigentliche Apparatur aus dem Kasten und verschloß die leere Hülle sorgfältig.


  Tadellos, dachte sie ironisch. Niemand würde Verdacht schöpfen. Venke schaufelte aus einer der Sniiek-Kisten haufenweise Tütchen heraus. Als ein genügend großes Loch entstanden war, deponierte sie darin den Sprengkörper.


  »Perfekt«, murmelte sie.


  Im Orbit tobte noch immer die Schlacht, nach wie vor ohne Sieger. Doch plötzlich tat sich etwas. Die Energieentfaltung wuchs im Bruchteil einer Sekunde auf Werte, die das Ortungsgerät nicht mehr erfassen konnte.


  Die Bedeutung war klar: Eines der Schiffe existierte nicht mehr.


  »Was ist jetzt?« wollte Ybbor wissen.


  »Still.« Mit einer herrischen Geste brachte sie den Tobanta zum Schweigen. »Ich brauche Ruhe.«


  Die Blendwirkung der Explosion verzog sich. Das Schiff der Überlebenden hatte Kurs zurück nach Jestoban genommen.


  Venke preßte kurz entschlossen den Knopf in die Fassung; ab jetzt fünfzehn Minuten. Mit hektischen Bewegungen warf sie die Sniiek-Tütchen darüber. Die Bombe durfte auf keinen Fall sichtbar sein.


  Wortlos begann der Dieb, ihr mitzuhelfen. Das übrige Zeug verteilten sie gleichmäßig auf alle drei Behälter. Keine Spur deutete jetzt mehr auf ihre Machenschaften hin.


  »Nichts wie raus hier, Ybbor.«


  Venke widerstand der Versuchung, sich mehr Sniiek abzuzweigen. Vielleicht konnte sie es wirklich ohne schaffen, fast allein und auf eigene Faust, nur mit Hilfe dieses Mannes, der bei ihr war.


  Durch den Treppenaufgang fiel Tageslicht ins Depot. Kurz vor der Treppe stockte sie und dachte an die Ausrüstung, die sie brauchte.


  Sie steckte sich zwei Strahlwaffen ein, Ybbor drückte sie den schweren Notsender in die Hände. Das Ding wog mindestens zwanzig Kilogramm; es sah aus wie ein lampenbesetzter Koffer.


  »Jetzt aber Beeilung.«


  Laut Armbandorter war das verbliebene Schiff noch zwei Minuten entfernt. Das reichte gerade, um die Deckung der benachbarten Felsengruppe zu erreichen.


  Sie stellte ihr Funkgerät auf geringste Reichweite. Jetzt nur noch das Kodesignal »Bakka«, und der Schießmechanismus trat in Funktion. Venke warf einen gehetzten Blick zurück. Das Loch im Boden schloß sich. Anschließend wirbelten Stoßgeneratoren zur Tarnung Sand auf. Nur noch eine Kuhle blieb so übrig, eine von Millionen in der Wüste.


  Die Fußspuren bereiteten ihr Sorge.


  Aber eine heftige Bö verwischte alles. Sie sprangen eilig in die Deckung der nächsten Felsen und warteten ab.


  »Kommen sie jetzt zurück?« fragte Ybbor.


  »Ja, sie kommen.«


  Venke merkte dem Mann die Verwirrung an - obwohl er sich größte Mühe gab. Im Grunde bewunderte sie seine Haltung sogar. Er sah zum ersten Mal Raumschiffe. Man hatte schon von Nervenzusammenbrüchen oder Aggressionstrieb gehört, doch Ybbor beschränkte sich auf klare Vernunft.


  Aus dem Himmel fiel die FÜRST VON BAKKA.


  Also Bogorrin. Das Ekel hatte wieder einmal Glück gehabt. Gilgawan würde niemanden mehr ausrauben.


  Am Heck der Walze erkannte sie deutlich Schußspuren, und ganz vorn hatte eine Explosion ein Loch in den Rumpf gerissen. Dennoch war das Schiff flugtüchtig.


  Unwillkürlich zog die Frau den Kopf ein. Gerade dreihundert Meter lagen noch zwischen ihr und denen, die ihr die Bruchlandung auf Jestoban verschafft hatten. Ein paar Sekunden noch, dann setzte das Schiff auf.


  Die Landung erfolgte direkt über dem Depot. Ein Schott fuhr auf, dann sprangen in einem Antigravstrahl die Piraten heraus. Gleichzeitig öffnete sich der Zugang. Sechs Personen verschwanden über die Treppe, zwei weitere hielten draußen Wache.


  Venke sah auf die Uhr des Orters.


  Von den fünfzehn Minuten waren vier bereits abgelaufen. Atemlos wartete sie ab; die Leute mußten das Zeug rechtzeitig an Bord bringen. Sie mußten, sonst wäre ihr Plan gescheitert. Die Sprengwirkung der Bombe reichte auf keinen Fall, das Schiff aus dem Depot heraus zu treffen.


  Fünf Minuten vergingen.


  »Verdammt, verdammt«, flüsterte sie. »Kommt schon.«


  Zwei weitere Minuten.


  »Da sind sie«, sagte Ybbor. Die ganze Zeit hielt er den Notfunksender umklammert.


  Je zwei Personen schoben auf Antigravtragen eine Kiste vor sich her. Tatsächlich, das Sniiek! jubelte Venke innerlich. Schade um das Zeug, aber Bogorrin und die anderen hatten nichts anderes verdient. Und wenn sie doch noch Gewissensbisse bekommen hätte - jetzt war es längst zu spät dazu.


  Nach Ablauf der zwölften Minute war das Depot verlassen. Alle Piraten hatten sich wieder in der FÜRST VON BAKKA versammelt. Aber weshalb flog das Schiff nicht ab? Hatten sie nicht alles erledigt, was es zu tun gab?


  »Verschwindet endlich«, murmelte sie in beschwörendem Tonfall.


  In dem Augenblick hob die Walze ab. Aber Bogorrin ließ keineswegs Kurs auf den offenen Raum setzen; statt dessen stand plötzlich eine der Schleusen offen. Zwei Antigravplattformen schwebten ins Freie.


  Venke wurde blaß. All ihre Sicherheit war mit einem Schlag dahin. »Nein, nur das nicht. Sie haben etwas gemerkt.«


  Ybbor behielt genau die Plattformen im Auge. »Zwei Männer auf jedem der Dinger«, sagte er beherrscht. Seine Schultern hingen mit einem Mal nicht mehr, sondern vermittelten den Eindruck äußerster Spannung.


  Eine der Plattformen schlug die entgegengesetzte Richtung ein, die zweite kam genau auf sie zu. Vielleicht lag es doch an den Fußspuren. Oder jemand war auf die Idee gekommen, die Öffnungskontakte des Bodenschotts zu überprüfen.


  Egal, jetzt saßen sie tief in Schwierigkeiten.


  Vierzehn Minuten. Die FÜRST VON BAKKA blieb an Ort und Stelle in der Luft. Das große Schiff war für Suchaktionen unzweckmäßig.


  Indessen kam die Plattform näher, immer weiter in Richtung auf ihre Felsengruppe. Oben knieten suchend zwei Gestalten, deren Gesichter sie nicht erkannte. Gut, daß dies kein Schiff der USO war; dann nämlich hätten die anderen IV-Taster und dergleichen zur Verfügung gehabt. Das Versteckspiel wäre schneller zu Ende, als sie Bogorrins Namen hätte verfluchen können.


  Oder Kampfroboter. Venke schüttelte sich.


  Aber nein, die Plattform war schlimm genug.


  Zwanzig Sekunden noch. »Ducken!« befahl sie Ybbor. »Halt dir die Ohren zu! Gesicht in den Sand!«


  Neben ihr ging der Tobanta herunter, sie selbst folgte noch ein paar Momente lang dem Flug der Plattform. Drei, zwei, eins. Über ihnen verhielt die Scheibe. Jetzt.


  Venke machte es Ybbor nach. In derselben Sekunde explodierte das Schiff. Die Bombe war hochgegangen. Ein ungeheurer Knall erschütterte jede Zelle ihre Körpers, und der folgende Luftdruck hob die Frau auf, schleuderte sie einen Meter hoch, ließ fast ihre Lunge platzen.


  Dann kam die Glutwelle; flüchtiges Feuer versengte ihre Brauen. Eine


  Sekunde lang dachte sie, daß kein Mensch dies ertragen könne. Doch man konnte es. Es war möglich.


  Augen auf, Ven! Du mußt schneller sein! Du hast es gewußt, bei dir liegt der Vorteil!


  Sie krümmte sich, kam auf die Knie und öffnete die Augen. Der Himmel schimmerte rot vor Glut. Überall stürzten in hohen Bahnen Trümmer herunter. Zum Glück traf keines der Bruchstücke sie oder Ybbor.


  Venke hoffte nur, daß die Navasha noch da waren. Die Tiere waren jetzt ihre einzige Möglichkeit, von hier wieder wegzukommen.


  Über der Felseninsel wirbelte die Plattform, nun in etwa fünfzig Metern Höhe. Wo war ihr Strahler? Venke hatte beide Waffen verloren, doch irgendwo hier im Sand mußte sie gelandet sein. So schwere Gegenstände wurden nicht weit geschleudert.


  Da, neben dem Felsen! Sie sprang vor, griff sich einen der Strahler und kniff die Augen zusammen. Der blaue Riesenstern blendete. Dennoch zielte sie genau und löste die Waffe aus. Ein Blitz fuhr hoch.


  Daneben.


  Ein neuer Schuß. Diesmal brachte sie einen Volltreffer an. Etwas auf der Plattform explodierte - wahrscheinlich das Energieaggregat. In zwei Teile zerbrochen und angesengt stürzte die Scheibe ab. Ganz in der Nähe prallten die Trümmer auf einen Stein und zersplitterten ganz.


  Die Besatzung hatte nichts mehr gespürt davon, dessen war sie sicher.


  Früher hätte Venke daran keinen Gedanken verschwendet, doch seit dem Absturz auf Jestoban. So viel war geschehen. Die Vergangenheit mit Bogorrin lag so fern zurück wie ihre Jugend. Ein Teil ihrer früheren Moralvorstellungen war mit dem Entzug zurückgekehrt.


  Die zweite Plattform.


  Venke kam hoch und nahm den anderen Strahler an sich. Nichts zu sehen; dann erst erkannte sie die Scheibe irgendwo über dem Depot. Die beiden letzten Überlebenden der FÜRST VON BAKKA versuchten, notzulanden. Wahrscheinlich ein Maschinenschaden, schätzte sie.


  »Ybbor?«


  Erst jetzt fand Venke Gelegenheit, nach dem Dieb zu sehen.


  Gerade wühlte er sich aus dem Sand und schüttelte benommen den Kopf. »Mir geht’s gut«, brachte er heraus. »Bei allen Wüstengöttern! Was war das?«


  Unwillkürlich mußte Venke lächeln. »Für Erklärungen ist wieder keine Zeit. Leider.« Sie stützte den Tobanta und half ihm auf die Beine. Es tat unendlich gut, Ybbor unversehrt zu sehen.


  Die Plattform war gelandet.


  Bleiben noch zwei Gegner übrig. Hatten sie den Absturz der ersten Scheibe verfolgt? Vielleicht. Auf jeden Fall konnten sie sich denken, daß irgendwo noch ein Gegner lauerte. Sonst wäre die FÜRST VON BAKKA picht explodiert.


  »Hör zu, Ybbor. Da drüben beim Depot sind noch zwei Piraten übrig. Wir müssen sie kriegen, weil sie sonst uns holen kommen.«


  Die Begründung war ein bißchen dünn, doch Venke wußte plötzlich, daß es so kommen mußte. Dieser Schlußstrich unter ihre Vergangenheit war nötig; sonst würde sie nie im Leben ruhig und ohne Angst schlafen können.


  Wenn sie überlebte.


  »Was hast du vor?«


  Venke drückte ihm einen der Strahler in die Hand.


  »Jetzt kriegst du eine Super-Blitzeinführung in moderne Waffentechnik. Siehst du hier den Knopf?« Sie zeigte an ihrer eigenen Waffe den Abzug. »Sei vorsichtig damit. Sobald du drückst, löst sich ein Schuß. Und hier das Loch, das ist die Mündung. Mit dem Lauf kannst du zielen.«


  Gemeinsam mit Ybbor schlich sie im Schutz einzelner Felsen in Richtung des Depots. Nur vorsichtig. Kleine Deckungen gab es überall - aber auch genügend offen einsehbare Stellen.


  Sie hatte nicht die Absicht, den anderen blind ins Feuer zu rennen.


  »Halt«, wisperte Ybbor. Der Tobanta deutete auf eine Bewegung im Schatten der nächsten Felseninsel.


  Venke folgte seinem Blick. Tatsächlich, da waren zwei Gestalten. Sie erkannte beide wieder. Eine war klein und sah vertrocknet aus. Kliss der Hund! Der verdammte Marsianer!


  Nummer zwei war wesentlich größer als Kliss; fett, aber beweglich. Die Glatze spiegelte blaues Sonnenlicht wider. Mit einem Mal begann Venkes Herz wild zu pochen. Das war das einzige, womit sie nicht gerechnet hatte.


  Bogorrin selbst hatte überlebt.


  Panik brach sich Bahn in ihrem Denken. Instinktiv riß sie den Strahler hoch und feuerte einen Schuß ab. Daneben - der Felsen vor Bogorrin zerplatzte in roter Glut.


  In der Sekunde darauf war von beiden nichts mehr zu sehen.


  »Verdammt!« schrie sie. »Das darf nicht wahr sein!«


  Ybbor riß sie beiseite, bevor sie noch imstande war, einen klaren Gedanken zu fassen. Das war ihr Glück. Kurz darauf lag aus zwei Richtungen ihre vorherige Deckung unter Feuer.


  Wie hatte sie nur so dumm sein können!


  »Es ist mit mir durchgegangen«, sagte sie. »Tut mir leid, Ybbor. Du hast sehr gut reagiert.«


  »Schon gut.« Der Mann mit dem langen Gesicht und den hängenden Schultern hob den Strahler. Probeweise löste er seinen ersten Schuß aus. Ein weiterer Felsen verbrannte, und zwar durchaus gezielt. »So geht es also. Damit kann ich umgehen, Venke. - Jetzt aber weg hier.«


  Sie huschten weiter in die nächste Deckung.


  Jest schickte seine Hitze womöglich noch intensiver herunter als vorher. Venke schwitzte wie in der Sauna. Wahrscheinlich die Nerven, dachte sie. Blanke Angst. Bogorrin war ihre schwache Stelle.


  »Sie haben sich getrennt«, stellte Ybbor plötzlich fest. »Sie versuchen, uns von zwei Seiten festzunageln.«


  Venke konnte kaum denken. Bogorrin! Tausendmal verdammt!


  »He! Was ist mit dir?«


  Sie schüttelte benommen den Kopf. »Nichts. gar nichts.«


  »Wir lassen uns nicht in die Zange nehmen. Wir trennen uns ebenfalls. Was meinst du?«


  Sie konnte nur zustimmen. »Ja. meinetwegen.«


  Ybbor sah sie voller Sorge an. »Nimm dich zusammen, Venke!« zischte er. »Sonst sind wir beide tot!«


  »Ich bin schon wieder da. Wo sind die beiden?«


  Der Tobanta deutete der Reihe nach auf zwei Felsen, die etwa fünfzig Meter weit auseinander lagen. »Du links, ich rechts.«


  Im Augenblick darauf war der Dieb verschwunden. Sie war allein. Wie in Trance bewegte sich Venke auf das Ziel zu. Hätte Bogorrin sich jetzt in gute Schußposition gebracht, er hätte sie ohne Mühe töten können. Aber wieso nahm sie an, daß ausgerechnet der Glatzkopf da hinten in Deckung lag? Wieso nicht Kliss der Hund?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  Weil ihr füreinander bestimmt seid, Ven.


  Von links schreckte sie ein Schußwechsel aus der Versunkenheit. Welche Chance hatte Ybbor gegen einen Kämpfer wie Kliss den Hund?


  Niemals hätte sie ihn allein gehen lassen dürfen.


  Venke kämpfte sich mit Mühe durch einen Wust von Selbstvorwürfen. Immerhin kannte Ybbor die Wüste - und das konnte Kliss zumindest auf Jestoban nicht von sich behaupten. Die Chancen standen eins zu eins.


  Wenn der Marsianer dem Dieb etwas antat, würde sie Kliss hetzen, bis er nicht mehr wußte, wie sein Name war.


  Aber zuerst Bogorrin.


  Irgendwo da vorn. Venke schlich im Zeitlupentempo näher. Mit aller Vorsicht, deren sie fähig war, umrundete sie die nächsten Felsen.


  Am Ende liefen sie fast ineinander. Da war er, nur einen Meter entfernt. Beide erschraken, keiner von beiden nutzte die Chance zum raschen Schuß.


  »Jetzt bist du reif, Ven!«


  Bevor er noch zielen konnte, zuckte ihr Bein hoch und schlug ihm die Waffe aus den Fingern. Er dagegen konterte mit einer Handvoll Sand; sie sah nichts mehr.


  Ein Tritt kostete sie selbst den Strahler.


  Venke sprang beiseite, und sein schwerer Körper landete neben ihr auf dem Boden. Das war Bogorrins Schule - sie hatte dieselben Tricks zur Verfügung wie er.


  Aus einiger Entfernung hörte sie wieder Strahlerschüsse. Was war mit Ybbor?


  Und wo war ihre Waffe? Venke rieb sich verzweifelt die Augen.


  Sie schlug eine mörderische Karatekombination. Doch gerade rechtzeitig war der Mann auf den Beinen. Und da vorn, halb im Sand versteckt! Jetzt sah sie die Waffen, beide zu weit entfernt.


  Den Angriff des Kahlkopfs jedoch sah sie nicht. Träumst du, Ven?


  Er war im Bruchteil einer Sekunde über ihr. Venke wollte sich krümmen vor Schmerz, dem Pulsen in ihrem Bauch wehrlos ausgeliefert. Ein Schlag gegen die Schläfe nahm ihr fast das Bewußtsein.


  Venke öffnete die Augen. Bogorrin starrte sie triumphierend an, aus grauen, vor Freude leuchtenden Augen.


  »Venke! Melde dich!«


  Das war Ybbor. Offenbar hatte er Kliss den Hund besiegt, aber zu spät.


  Bogorrin legte sich mit ganzem Gewicht auf sie. Venke bekam keine Luft mehr. Dann preßten seine Hände wie ein Schraubstock ihre Kehle zusammen, und vor ihren Augen tanzten mit einem Mal bunte Flecken. Sie versuchte, mit den Knien nach oben auszuschlagen - ohne Erfolg, sie hatte keine Kraft mehr.


  » Venke! Melde dich!«


  Der Glatzkopf grinste. »Na, meine Kleine?« flüsterte er. »Wie gefällt dir das.«


  Keine Kraft mehr, kein Blut im Schädel, keine Gedanken. Alles schien zu verschwinden: Jestoban, der blaustrahlende Himmel, die eklige Fratze des Piratenführers.


  Ybbor. Wo blieb Ybbor? Aber nein; selbst wenn er sie finden würde, konnte er nicht schießen. Er hätte beide getroffen, Venke und Bogorrin. Und die Zeit reichte nicht mehr, heranzukommen.


  »Venke! Nein!«


  Sie hörte den Schrei nur noch mit halbem Bewußtsein.


  Plötzlich ließ der Druck der Hände nach. Sie riß mühsam die Augen auf und erkannte etwas im Hals des Mannes. Was? Die Schatten vor ihrem Gesichtsfeld verdichteten sich.


  Durch eine Lücke schließlich erhaschte sie den letzten Blick auf Bogorrin: blutüberströmte Haut, und im Fleisch zitterte das Heft eines Dolches. Ybbor war ein guter Messerwerfer.


  


  8. Ein neuer Anfang


  Venke war eine Sekunde lang bewußtlos.


  Dann bemerkte sie, wie ein schwerer Körper von ihr heruntergewälzt wurde. Bogorrin blieb neben ihr im Sand liegen. Mühsam richtete sich Venke auf und kam auf die Beine.


  »Bist du in Ordnung?« Ybbor griff nach ihren Schultern und stützte sie.


  »Frag nicht so blöd«, gab die Frau krächzend zurück. »Mir geht’s gut. Weil nämlich jetzt alles vorbei ist. Ich habe es geschafft. Nein, wir haben es geschafft!«


  »Und jetzt?«


  »Ich weiß nicht. Was ist mit Kliss dem Hund?«


  »Der vertrocknete Zwerg? Ich habe ihn getötet. Er trug zwar selbst Dolche, aber er war auf einen guten Wurf nicht gefaßt.«


  Der verflixte Marsianer, dachte sie. Er hatte es nicht besser verdient, ebensowenig wie Bogorrin oder die anderen von der FÜRST VON BAKKA. Und ebensowenig wie sie selbst. Aber sie war am Leben, und sie hatte sich geändert.


  Nun, da alles vorbei war, erfüllte eine sonderbare Leere ihren Geist. Mit einem Mal gab es keine Feinde mehr. Sie hatte jemanden gefunden, den zu lieben sich vielleicht lohnte - aber sie brauchte Zeit. Nicht nur für Ybbor, auch für sich selbst.


  Venke fühlte, wie das Leben in ihre Glieder zurückkehrte. Im Lauf der nächsten halben Stunde schleppten sie die Leichen zum Depot; dort legten sie die Körper ab. Die Explosion hatte alles verwüstet. Sie bezweifelte, daß auch nur einer der Gerätetrümmer noch brauchbar war.


  Ganz in der Nähe standen völlig ruhig die beiden Navasha. Erstaunlich -weshalb waren sie nicht geflohen? Vielleicht, weil sie lauten Lärm nicht kannten? Vielleicht existierte keine instinktive Furcht vor Lautstärke.


  Ybbor lief noch einmal zurück zur Felsengruppe.


  Mit sich brachte er das Notfunkgerät. »Du hast doch gesagt, ich soll darauf aufpassen, Venke. Was ist das für ein Ding?«


  »Damit kann ich ein Schiff von den Sternen rufen.«


  Eine Weile schwieg der Tobanta, dann fragte er fast ängstlich:


  »Und? Wirst du das tun?«


  »Nein, Ybbor. Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich habe sehr viel Zeit, dir alle Fragen zu beantworten. Dir alles zu erklären, was du wissen willst.«


  Venke hob den Strahler und überlegte, ob sie das Gerät zerstören sollte. Auf Jestoban gab es keinen Ersatz dafür. Auf diese Weise hätte sie sich für immer und ewig an den Planeten gefesselt, mit allen unbekannten Folgen.


  Aber mußte sie denn alles wissen?


  Jestoban war ein Planet der Abenteuer, auf dem es unendlich viel zu entdecken gab. Sie hatte hier ein neues Leben kennengelernt - scheinbar um so viel sinnvoller als das, das sie geführt hatte.


  Kurz entschlossen öffnete sie ihre Kleidung. Sie suchte die Plastikpäckchen heraus, öffnete sie der Reihe nach und ließ den weißen Staub zu Boden rieseln. Mindestens hundert Tagesportionen. Genug, um auf Opposite damit reich zu werden.


  In Sekundenschnelle vermischte sich die Substanz mit dem Staub der Wüste.


  Nein, sie würde nicht zurückgehen.


  Es gab viel zu viel Sniiek da draußen zwischen den Planeten.


  Sie stieg in den Sattel ihres Navasha und ließ sich von Ybbor den Sender reichen. Zwei Minuten später war das Depot hinter ihnen zurückgeblieben. Sie hatte jede Menge vor für die nächsten Jahre - und wenn sie jemals das Bedürfnis haben sollte, zurückzukehren, dann würde sie es gemeinsam mit Ybbor tun.


  Jest schickte heiße, blaue Strahlen herunter.


  Aber sie schwitzte nicht. Das war ein gutes Zeichen, dachte Venke; denn ein Bewohner der Wüste vergoß keinen Schweiß.


  ENDE
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